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Umschlagbild: 

Hongkong  verbindet  die  Weisheit  der 

alten  Welt  und  die  Technologie  der 

heutigen  Zeit  mit  überwältigender 

natürlicher  Schönheit.  Doch  die  wahren 

Perlen  dieser  Kolonie  sind  ihre  Bewohner. 

Siehe  „Perlen  des  Orients",  Seite  34. 

(Foto  von  Liisa  Berg.) 
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LESERBRIEFE 


TURME  UNSERER  ZEIT 

Der  Liahona  (spanisch)  erinnert  mich  an 
König  Benjamin,  als  er  von  einem  Turm  aus 
zu  seinem  Volk  sprach,  um  ihm  den  Willen 
des  himmlischen  Vaters  kundzutun.  (Siehe 
Mosia  2:8.) 

Heute  spricht  der  Prophet  des  Herrn  mit 
Hilfe  vieler  solcher  „Türme",  darunter  auch 
die  Zeitschrift  der  Kirche,  zu  den  Heiligen. 
Für  uns  ist  es  ein  Segen,  daß  wir  die  Zeit- 
schrift in  unserer  Sprache  lesen  können,  so 
daß  wir  das  Wort  Gottes  studieren  und  daran 
festhalten  können. 

Raul  Edgardo  Carcamo,  ]. 
Gemeinde  La  Lima 
Pfahl  La  Lima,  Honduras 


VOLLER  BEGEISTERUNG 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  großartige  Zeit- 
schrift. Lys  over  Norge  (norwegisch)  ist  ganz 
wunderbar  gemacht.  Die  Artikel  haben  mich 
oft  aus  geistiger  Depression  befreit  und  in  mir 
den  brennenden  Wunsch  geweckt,  nach  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  leben. 

Ich  war  für  diese  Zeitschrift  besonders 
dankbar,  als  ich  beim  Militär  war,  denn  da 
war  ich  der  einzige  Heilige  der  Letzten  Tage. 
Die  Artikel  haben  mich  immer  wieder  er- 
baut, und  oft  stiegen  mir  Freudentränen  in 
die  Augen. 

Terje  Hoel 
Gemeinde  Moss 
Pfahl  Oslo,  Norwegen 


IN  EIGENER  SACHE 


Wir  sind  sehr  dankbar  für  unsere  treuen 
Leser,  und  wir  bitten  Sie,  uns  Ihre  Briefe,  Ar- 
tikel und  Geschichten  zu  senden.  Die  Spra- 
che ist  kein  Problem.  Geben  Sie  bitte  Ihren 
Namen,  Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde  und 
Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt  an.  Wir  freuen  uns 
über  alle  Briefe  und  Artikel,  die  wir  bereits 
erhalten  haben,  und  hoffen,  in  Zukunft  noch 
mehr  von  unseren  Lesern  zu  hören.  Unsere 
Anschrift  lautet: 

International  Magazines, 

50  East  North  Temple  Street, 

Salt  Lake  City,  Utah, 

84150,  USA. 
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BOTSCHAFT  VON   DER   ERSTEN   PRÄSIDENTSCHAFT 


Die  lange  Reihe  der 
Einsamen 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


z 


o 
o 


Der  Jakobusbrief  ist  mir  seit  langem  eins  der  liebsten  Bücher  in  der 
Bibel.  Ich  finde  seine  kurze  Botschaft  herzerwärmend  und  voller 
Leben.  Jeder  von  uns  weiß  diese  wohlbekannte  Stelle  zu  zitieren: 
„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit,  dann  soll  er  sie  von  Gotf  erbitten; 
Gott  wird  sie  ihm  geben,  denn  er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand  einen  Vor- 
wurf." (Jakobus  1:5.)  Wer  erinnert  sich  aber  an  seine  Definition  von  Gottesdienst? 
„Ein  reiner  und  makelloser  Dienst  vor  Gott,  dem  Vater,  besteht  darin:  für  Waisen 
und  Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie  in  Not  sind,  und  sich  vor  jeder  Befleckung  durch 
die  Welt  zu  bewahren."  (Jakobus  1:27.) 

Das  Wort  Witwe  hat  beim  Herrn  anscheinend  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Er  warnte  seine  Jünger  vor  dem  Beispiel  der  Schriftgelehrten,  die  durch  ihre  lan- 
gen Gewänder  und  ihre  langatmigen  Gebete  Rechtschaffenheit  vortäuschten, 
aber  die  Witwen  um  ihre  Häuser  brachten.  (Siehe  Markus  12:38,40.) 

An  die  Nephiten  erging  diese  Warnung:  „Ich  werde  euch  nahen,  zum  Gericht; 
und  ich  werde  ein  eilfertiger  Zeuge  sein  gegen  .  .  .  diejenigen, .  .  .  die  die  Witwen 
.  .  .  bedrücken."  (3  Nephi  24:5.) 
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Nehmen  wir  uns  vor, 
denen,  die  unser  bedürfen, 
eifriger  zu  dienen,  und 
vergessen  wir  nicht,  dies 
auch  unseren  Kindern 
beizubringen. 


Den  Propheten  Joseph  Smith  wies  er  an:  „Das  Vorrats- 
haus soll  durch  die  Weihungszuwendungen  der  Kirche  er- 
halten  werden;  und  Witwen  und  Waisen  sollen  versorgt 
werden,  ebenso  die  Armen."  (LuB  83:6.) 

Solche  Lehre  war  damals  nicht  neu.  Sie  ist  es  auch  heute 
nicht.  Der  Herr  lehrte  ganz  konsequent,  auch  durch  sein 
Beispiel,  daß  er  am  Schicksal  der  Witwe  Anteil  nimmt.  Zu 
der  trauernden  Witwe  in  Nain,  die  ihren  einzigen  Sohn  ver- 
loren hatte,  kam  er  persönlich  -  dem  toten  Sohn  gab  er  den 
Lebensatem  zurück,  der  verwunderten  Witwe  den  Sohn.  Zu 
der  Witwe  in  Sarepta,  die  nahe  daran  war,  zusammen  mit 
ihrem  Sohn  zu  verhungern,  sandte  er  den  Propheten  Elija 
mit  der  Kraft,  sowohl  Glauben  zu  lehren  als  auch  für  Nah- 
rung zu  sorgen. 

Vielleicht  sagen  wir  uns  jetzt:  „Das  ist  aber  schon  so  lange 
her  und  so  weit  weg."  Darauf  erwidere  ich:  „Gibt  es  bei 
Ihnen  in  der  Nähe  eine  Stadt  Sarepta?  Gibt  es  eine  Stadt 
Nain?"  Unsere  Städte  mögen  Columbus  oder  Coalville,  De- 
troit oder  Denver  heißen.  Wie  sie  aber  auch  heißen,  in  jeder 
Stadt  lebt  eine  Witwe,  die  ihren  Mann  und  oft  auch  ihr 
Kind  verloren  hat.  Sie  braucht  genau  das  gleiche.  Ihre  Be- 
drängnis ist  genauso  wirklich. 

Eine  Witwe  wohnt  im  allgemeinen  nicht  in  einem 
großen,  prächtigen  Haus.  Ihr  Zuhause  ist  oft  klein  und  be- 
scheiden. Oft  liegt  es  ganz  oben  am  Ende  der  Treppe  ver- 
steckt oder  hinten  am  Ende  des  Gangs  und  besteht  nur  aus 
einem  einzigen  Zimmer.  Dorthin  sendet  er  Sie  und  mich. 

Vielleicht  braucht  sie  gerade  etwas  zu  essen,  Kleidung 
oder  sogar  eine  Wohnung.  Damit  können  wir  sie  versorgen. 
Und  fast  immer  können  wir  ihnen  auch  die  Blume  der  Hoff- 
nung bringen. 


Geh  zu  denen,  die  einsam  und  traurig  sind, 
geh,  tröste  die  weinenden  Herzen,  mein  Kind. 
Streu  gütige  Taten  auf  all  deinen  Wegen, 
sei  der  Welt  du  ein  Licht,  den  Armen  ein  Segen. 
(Mrs.  Frank  A.  Breck.) 


Es  gibt  Tag  für  Tag  mehr  Menschen,  die  unser  besonders 
bedürfen.  Achten  Sie  nur  einmal  auf  die  Todesanzeigen  in 
der  Zeitung.  Dort  tut  sich  uns  das  Drama  des  Lebens  auf.  Der 
Tod  trifft  jeden  Menschen.  Er  kommt  zu  den  Bejahrten,  die 


schon  zittrig  auf  den  Füßen  stehen.  Er  beruft  Menschen  ab, 
die  kaum  bis  zur  Mitte  ihrer  Lebensreise  gelangt  sind,  und 
oft  bringt  er  das  Lachen  kleiner  Kinder  zum  Verstummen. 

Nach  dem  Begräbnis  verwelken  die  Blumen,  die  guten 
Wünsche  der  Freunde  werden  Erinnerung,  die  Gebete  und 
die  Worte,  die  man  gehört  hat,  verblassen.  Die  Trauernden 
reihen  sich  häufig  in  die  große  Gruppe  derer  ein,  die  ich  ein- 
mal die  „lange  Reihe  der  Einsamen"  nennen  möchte.  Man 
vermißt  das  Lachen  der  Kinder,  die  Unruhe  der  Jugendli- 
chen, die  zarte,  liebevolle  Anteilnahme  des  Gefährten.  Die 
Uhr  tickt  lauter,  die  Zeit  vergeht  langsamer,  und  die  vier 
Wände  werden  zum  Gefängnis. 

Hoffentlich  hören  wir  alle  die  Worte  unseres  Herrn  wi- 
derhallen: „Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten  Brüder 
getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  {Matthäus  25:40.) 

Nehmen  wir  uns  vor,  denen,  die  unser  bedürfen,  eifriger 
zu  dienen,  und  vergessen  wir  nicht,  dies  auch  unseren  Kin- 
dern beizubringen. 

Ich  kann  mich  noch  gut  an  manches  Kindheitserlebnis  er- 
innern. Die  Vorfreude  auf  das  Sonntagsessen  gehörte  mit  da- 
zu. Wenn  wir  Kinder  uns  „dem  Hungertod  nahe"  um  den 
Tisch  drängten  und  der  Raum  vom  Duft  des  Rinderbratens  er- 
füllt war,  sagte  meine  Mutter  zu  mir:  „Tommy,  bevor  wir  essen, 
bring  bitte  diesen  Teller  zu  Bob  und  komm  schnell  zurück." 
Ich  konnte  nie  verstehen,  warum  wir  nicht  erst  aßen  und  ich 
dann  den  Teller  hinuntertragen  konnte.  Allerdings  stellte  ich 
die  Frage  nie  laut,  sondern  lief  die  Straße  hinunter  zu  Bob  und 
wartete  ungeduldig,  bis  er  langsam  zur  Tür  geschlurft  kam. 
Dann  gab  ich  ihm  den  Teller,  und  er  gab  mir  den  Teller  vom 
vergangenen  Sonntag  zurück  und  bot  mir  zehn  Cent  für  mei- 
nen Dienst  an.  Meine  Antwort  lautete  immer  gleich:  „Ich 
kann  das  Geld  nicht  nehmen.  Meine  Mutter  würde  mich  ver- 
sohlen." Dann  strich  er  mir  mit  der  runzligen  Hand  durch  das 
blonde  Haar  und  sagte:  „Mein  Junge,  du  hast  eine  wunder- 
volle Mutter,  sag  ihr  danke  schön." 

Ich  glaube,  ich  habe  es  ihr  nie  gesagt.  Ich  hatte  immer 
das  Gefühl,  ich  brauchte  es  meiner  Mutter  gar  nicht  zu 
sagen.  Sie  schien  seine  Dankbarkeit  zu  spüren.  Ich  kann 
mich  auch  erinnern,  daß  mir  das  Sonntagsessen  nach  die- 
sem Botengang  immer  etwas  besser  schmeckte. 

Der  alte  Bob  kam  auf  recht  interessante  Weise  in  unser 
Leben.  Er  war  Witwer  und  über  achtzig,  als  das  Haus,  in  dem 
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Wir  müssen  die  Last  der 
Betrübten  leichter  machen, 
das  einsame  Herz  trösten. 


er  wohnte,  abgerissen  werden  sollte.  Ich  hörte  zu,  wie  er 
meinem  Großvater  sein  Leid  klagte,  während  wir  zu  dritt  auf 
der  alten  Schaukel  auf  der  Veranda  saßen.  Klagend  sagte  er 
zu  meinem  Großvater:  „Mr.  Condie,  ich  weiß  nicht,  was  ich 
tun  soll.  Ich  habe  keine  Angehörigen.  Ich  kann  nirgends 
hin.  Ich  habe  kein  Geld." 

Ich  wartete  gespannt  auf  Großvaters  Antwort.  Langsam 
griff  er  in  seine  Tasche  und  zog  die  alte  lederne  Geldtasche 
heraus,  die  auf  mein  Betteln  hin  schon  so  manche  Münze 
hergegeben  hatte.  Diesmal  nahm  er  einen  Schlüssel  heraus 
und  gab  ihn  Bob.  Liebevoll  sagte  er:  „Bob,  das  ist  der  Schlüs- 
sel zu  dem  Haus  nebenan,  das  mir  gehört.  Nimm  ihn.  Du 
kannst  mit  deinen  Sachen  einziehen  und  so  lange  bleiben, 
wie  du  möchtest.  Du  brauchst  keine  Miete  zu  zahlen,  und  es 
wird  dich  nie  wieder  jemand  hinauswerfen." 

Bob  stiegen  Tränen  in  die  Augen;  sie  rollten  ihm  die 
Wangen  hinunter  und  verschwanden  in  seinem  langen 
weißen  Bart.  Auch  Großvaters  Augen  waren  feucht.  Ich 
sprach  kein  Wort,  aber  an  dem  Tag  war  mein  Großvater  der 
Größte.  Ich  war  stolz,  daß  ich  seinen  Vornamen  trug.  Ich 
war  zwar  noch  ein  Junge,  doch  habe  ich  damals  etwas  fürs 
ganze  Leben  gelernt. 

Jeder  von  uns  hat  seine  Erinnerungen  an  die  Vergangen- 
heit. Zur  Weihnachtszeit  besuche  ich  gern  die  Witwen  und 


Witwer  der  Gemeinde,  in  der  ich  als  Bischof  gedient  habe. 
Damals  waren  es  siebenundachtzig,  jetzt  sind  es  nur  noch 
acht.  Bei  solchen  Besuchen  weiß  ich  nie,  was  mich  erwartet; 
aber  eins  weiß  ich:  die  Besuche  erfüllen  mich  mit  dem  Geist 
der  Weihnacht,  der  in  Wirklichkeit  der  Geist  Christi  ist. 

Kommen  Sie  mit,  dann  machen  wir  ein,  zwei  Besuche. 

In  einem  Pflegeheim  in  der  First-South-Street  platzen 
wir  vielleicht,  wie  ich  vor  ein  paar  Jahren,  mitten  in  ein 
Footballspiel.  Zwei  Witwen  saßen  vor  dem  Fernseher.  Sie 
waren  warm  und  hübsch  angezogen  und  ganz  in  das  Spiel 
vertieft.  Ich  fragte:  „Wer  gewinnt?"  Darauf  erwiderten  sie: 
„Wir  wissen  nicht  einmal,  wer  da  spielt,  aber  zumindest 
haben  wir  Gesellschaft."  Ich  setzte  mich  zwischen  die  beiden 
lieben  Damen  und  erklärte  ihnen  die  Footballregeln.  Es  war 
das  beste  Spiel,  das  ich  je  erlebt  habe.  Ich  habe  dabei  viel- 
leicht eine  Versammlung  verpaßt,  doch  habe  ich  eine  Erin- 
nerung mitgenommen. 

Eilen  wir  jetzt  zur  Redwood  Road.  Dort  ist  ein  noch 
größeres  Heim,  wo  viele  Witwen  wohnen.  Die  meisten  sit- 
zen in  dem  hellen  Wohnzimmer.  Doch  eine  liegt  allein  in 
ihrem  Zimmer,  sie  muß  ich  besuchen.  Sie  spricht  seit  einem 
Schlaganfall  vor  ein  paar  Jahren  kein  Wort  mehr.  Doch  wer 
weiß,  was  sie  noch  hören  kann?  Also  erzähle  ich  ihr  von  der 
schönen  Zeit,  die  wir  gemeinsam  erlebt  haben.  Nicht  ein 
Schimmer  des  Erkennens,  nicht  ein  Wort.  Eine  Pflegerin 
fragt  mich,  ob  ich  wisse,  daß  die  Patientin  seit  Jahren  nicht 
ein  Wort  mehr  gesagt  hat.  Es  ist  egal.  Ich  hatte  nicht  nur 
Freude  an  dem  einseitigen  Gespräch  mit  ihr  -  ich  hatte  Ge- 
meinschaft mit  Gott  erlebt. 

Da  ist  noch  ein  anderes  Pflegeheim  in  der  West-Temple- 
Street,  wo  vier  Witwen  wohnten.  Jedesmal  wenn  man  den 
Weg  hinaufkam,  sah  man  die  Gardine  ein  Stück  zur  Seite 
gezogen,  denn  im  Haus  wartete  jemand  Stunde  um  Stunde, 
daß  ein  Freund  zu  Besuch  kam.  Welch  ein  Willkommen! 
Man  erinnerte  sich  an  die  gute  alte  Zeit,  vielleicht  wurde  ein 
Geschenk  überreicht,  ein  Segen  gespendet.  Doch  dann  war 
es  Zeit  zu  gehen.  Ich  konnte  nie  gehen,  ohne  erst  dem 
Wunsch  einer  Witwe  zu  entsprechen,  die  fast  hundert  Jahre 
alt  war.  Sie  war  blind.  Jedesmal  sagte  sie:  „Bischof,  du  sollst 
auf  meiner  Beerdigung  sprechen  und  Alfred  Tennysons  Ge- 
dicht , Überfahrt'  auswendig  vortragen.  Ich  möchte  es  jetzt 
schon  einmal  hören!"  Und  ich  sagte  es  auf: 
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Nach  dem  Begräbnis  verwelken  die  Blumen, 
die  guten  Wünsche  der  Freunde  werden  Erinnerung. 
Die  Trauernden  reihen  sich  in  die  große  Gruppe 
der  Einsamen  ein. 


Abend  und  Abendstern! 
Und  es  ruft  mich  so  klar. 
Möge  kein  Klagen  sein, 
Wenn  ich  ins  Meer  ausfahr! 

Dämmrung,  Abendgeläut. 
Plötzlich  des  Dunkels  Grab, 
Freunde,  kein  Abschied  voll  Leid, 
Stoß  ich  vom  Ufer  ab. 

Denn  trägt  aus  Zeit  und  Raumes  Zwang 
Mich  die  Flut  auch  weit:  ich  trau, 
Wenn  mir  die  große  Fahrt  gelang, 
Daß  ich  des  großen  Fergen  Antlitz  schau! 

(Übersetzt  von  K.  Rüdiger, 
aus  Gedichte  des  Abendlandes, 
Hg.  Edgar  Hederer, 
Frankfurt/Main,  1961,  Seite  232.) 

Die  Tränen  ließen  sich  nicht  aufhalten,  und  dann  sagte 
sie  immer  lächelnd:  „Tommy,  das  war  ganz  gut,  sieh  aber  zu, 
daß  du  es  bei  der  Beerdigung  noch  ein  wenig  besser  machst!" 
Diese  Bitte  habe  ich  ihr  dann  auch  erfüllt. 

Als  Präsident  Kimball,  den  wir  so  sehr  lieben,  einmal  mit 
Besuchern  aus  einem  Land  zusammenkam,  in  dem  es  an 
allem  fehlte,  erkundigte  er  sich  nicht  nach  den  Statistiken, 
sondern  fragte:  „Haben  unsere  Leute  genug  zu  essen?  Sind 
die  Witwen  versorgt?"  Das  lag  ihm  am  Herzen. 

Während  der  Amtszeit  von  George  Albert  Smith  lebte 
in  unserer  Gemeinde  eine  verarmte  Witwe,  die  drei  erwach- 
sene Töchter  zu  versorgen  hatte,  die  aber  alle  pflegebedürf- 
tig waren.  Sie  waren  groß,  aber  völlig  hilflos.  Diese  liebe 
Frau  mußte  ihre  Töchter  baden,  füttern,  ankleiden  und  für 
sie  aufkommen.  Sie  hatte  kaum  Geld  und  so  gut  wie  keine 
Hilfe  von  außen.  Dann  kam  der  Schlag  -  das  Haus,  in  dem 
sie  zur  Miete  wohnte,  sollte  verkauft  werden.  Was  sollte  sie 
tun?  Wo  sollte  sie  hingehen?  Der  Bischof  ging  ins  Verwal- 
tungsgebäude der  Kirche,  um  sich  danach  zu  erkundigen,  ob 
es  irgendeine  Möglichkeit  gab,  das  Haus  zu  kaufen.  Es  war  so 
klein,  der  Preis  durchaus  vertretbar.  Der  Antrag  wurde  be- 
gutachtet und  dann  abgelehnt. 

Der  Bischof  verließ  bekümmert  das  Gebäude,  da  kam 
ihm  Präsident  George  Albert  Smith  entgegen.  Sie  begrüß- 


ten einander,  dann  fragte  Präsident  Smith:  „Was  führt  Sie 
hierher?"  Er  hörte  aufmerksam  zu,  als  ihm  der  Bischof  die 
Angelegenheit  erklärte.  Dann  entschuldigte  er  sich  für  ein 
paar  Minuten  und  kam  lächelnd  zurück:  „Gehen  Sie  nach 
oben  in  den  vierten  Stock.  Dort  wartet  ein  Scheck  auf  Sie. 
Kaufen  Sie  das  Haus!" 

„Der  Antrag  wurde  doch  abgelehnt!" 

Wieder  lächelte  Präsident  Smith  und  sagte:  „Er  ist  noch 
einmal  begutachtet  und  jetzt  genehmigt  worden."  Das  Haus 
wurde  gekauft.  Die  Witwe  lebte  dort  und  pflegte  ihre  Töch- 
ter, bis  sie  alle  gestorben  waren.  Dann  ging  auch  sie  heim  zu 
Gott  und  zu  ihrem  Lohn  im  Himmel. 

Die  Führung  dieser  Kirche  denkt  an  die  Witwe,  den 
Witwer,  an  den  Einsamen.  Können  wir  da  weniger  Anteil 
nehmen?  Wir  erinnern  uns,  daß  in  der  Mitte  der  Zeit  ein 
heller,  ganz  besonderer  Stern  am  Himmel  schien.  Weise 
Männer  folgten  ihm  und  fanden  das  Christkind.  Heute 
blicken  die  Weisen  noch  immer  zum  Himmel  auf  und  se- 
hen wieder  einen  hellen,  ganz  besonderen  Stern.  Er  wird 
uns  alle  zu  den  Möglichkeiten  geleiten,  die  uns  offen- 
stehen. Dann  wird  die  Last  der  Betrübten  leichter,  der 
Schrei  der  Hungrigen  verstummt,  das  einsame  Herz  wird 
getröstet.  Und  die  Seele  wird  errettet.  Ihre,  die  der  Ein- 
samen und  meine.  Wenn  wir  wirklich  zuhören,  können 
wir  aus  der  Ferne  die  Stimme  hören,  die  auch  zu  uns  sagt: 
„Sehr  gut,  du  bist  ein  tüchtiger  und  treuer  Diener." 
(Matthäus  25:21.)  □ 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 


1.  In  Wort  und  Tat  hat  der  Herr  nachdrücklich  und  immer 
wieder  gelehrt,  daß  wir  für  die  Witwen,  die  Vaterlosen, 
die  Waisen  und  die  Armen  sorgen  sollen. 

2.  Es  gibt  Tag  für  Tag  mehr  Menschen,  die  unser  besonders 
bedürfen. 

3.  In  jeder  Stadt,  jeder  Gemeinde,  jedem  Zweig  gibt  es 
Menschen,  denen  wir  helfen  können.  Wem  können  Sie 
helfen? 

4.  Wenn  wir  als  Eltern  denen,  die  in  Not  sind,  eifriger  die- 
nen, dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen,  dies  auch  unseren 
Kindern  beizubringen. 
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1942  machte  sich  die  junge  Alexandria  auf  eine  800  Kilometer 
ange  Reise  durch  das  vom  Krieg  heimgesuchte  Rußland.  Ihr  Zuhause  schien 

unerreichbar.  Doch  im  Gebet  fand  sie  Mut. 


AUF  DEN  SCHWINGEN 

DES  GEBETS 


Reggie  R.Van  Wagoner 


Im  Sommer  1941,  als  Alexandria  Safro- 
nowa  gerade  siebzehn  Jahre  alt  war, 
richteten  die  deutschen  Armeen  ihre 
Aufmerksamkeit  nach  Osten  und  drangen 
rasch  nach  Rußland  vor.  Obwohl  Alex- 
andria schon  seit  einiger  Zeit  geahnt  hatte, 
daß  der  anschwellende  Konflikt  in  Europa 
sich  auch  auf  ihr  Leben  auswirken  würde, 
hätte  sie  doch  nicht  gedacht,  daß  er  so  ver- 
heerende Folgen  für  ihre  Familie  bringen 
würde. 

Alexandria,  1924  in  der  Ukraine  geboren,  war  eine 
von  vier  Töchtern  von  Michael  und  Hanna  Safronowa. 
Michael  war  ein  freundlicher  Nachbar  und  arbeitete  schwer. 
Er  liebte  Pferde.  Hanna  war  eine  Frau  mit  großem  Glauben, 
die  oft,  wenn  auch  immer  im  stillen,  betete,  weil  es  in 
der  Ukraine  nicht  einmal  innerhalb  der  Familie  erlaubt 
war,  eine  Religion  auszuüben  oder  zu  lehren.  Alexandria 
lernte  von  beiden  Eltern  vieles  Wertvolle,  doch  von  ihrer 
Mutter  lernte  sie,  auf  Gott  zu  vertrauen. 

Ein  Beispiel  des  tiefen  Glaubens  ihrer  Mutter  hinterließ 
bei  der  neunjährigen  Alexandria  einen  bleibenden  Ein- 
druck. Einmal  kam  ihr  Vater,  nachdem  er  den  ganzen  Tag 
schwer  auf  dem  Feld  gearbeitet  hatte,  mit  hohem  Fieber 
nach  Hause.  Hanna  scharte  sofort  ihre  Kinder  um  sich,  bat 
sie,  leise  zu  sein,  und  kniete  sich  dann  neben  das  Bett  ihres 
Mannes,  um  ein  stilles  Gebet  zu  sprechen.  Als  sie  sich 


Alexandria  mit  17  Jahren 


erhob,  lächelte  sie  die  besorgten  Kinder  an. 
„Euer  Papa  wird  bald  wieder  gesund  sein", 
sagte  sie.  Noch  am  selben  Tag  ging  das  Fie- 
ber zurück,  und  er  konnte  wieder  arbeiten. 
Alexandria  hat  dieses  Erlebnis  nie  verges- 
sen. 

Im  November  1941  war  die  deutsche 
Armee  bis  nach  Moskau  und  Leningrad 
vorgedrungen.  In  diesem  Monat  heiratete 
Alexandria  einen  russischen  Soldaten,  der 
aus  der  Gefangenschaft  entkommen  war. 
Den  Krieg  dicht  auf  den  Fersen,  flohen  sie  weit  in  den  Nor- 
den, um  bei  der  Familie  ihres  Mannes  zu  wohnen.  Doch 
schon  bald  erreichte  der  Krieg  auch  dieses  Gebiet,  und  sie 
waren  zusammen  mit  vielen  anderen  Familien  gezwungen, 
sich  vier  Monate  lang  im  nahegelegenen  Wald  zu  ver- 
stecken. 

Oft  sah  Alexandria  ihren  Mann  tagelang  nicht.  Zusam- 
men mit  vielen  anderen  jungen  Männern  hatte  er  sich  einer 
Widerstandsbewegung  angeschlossen,  die  im  Untergrund 
arbeitete  und  feindliche  Konvois  angriff.  Alexandria  fürch- 
tete um  sein  Leben,  konnte  aber  nichts  tun.  Ihre  Lage  wurde 
noch  dadurch  erschwert,  daß  ihre  Schwiegereltern  sie  ab- 
lehnten. Weil  sie  aus  der  Ukraine  war  und  eine  andere  Spra- 
che sprach,  betrachteten  sie  sie  als  minderwertig.  „Es  war 
alles  sehr  deprimierend",  erinnert  sie  sich.  „Ich  weinte  die 
ganze  Zeit." 
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Eines  Abends  kam  Alexandrias  Mann  heim  und  ver- 
setzte ihr  den  Schock  ihres  Lebens:  er  teilte  ihr  nicht  nur 
mit,  daß  er  sich  den  Nazis  angeschlossen  hatte,  sondern  ver- 
langte auch  von  ihr,  daß  sie  fortging  und  nie  wieder  zurück- 
kehrte. Alexandria,  von  dem  drohenden,  feindseligen  Ver- 
halten ihres  Mannes  eingeschüchtert,  ging.  Sie  sah  ihn  nie 
wieder. 

Die  Reise  zu  ihren  Eltern,  die  etwa  800  Kilometer  ent- 
fernt wohnten,  schien  unmöglich.  Die  große  Entfernung 
war  entmutigend,  und  sie  hatte  keinerlei  Verpflegung.  Dazu 
kam,  daß  es  Winter  war.  Doch  all  diese  Ängste  waren  nichts 
gegen  den  Gedanken,  allein  durch  ein  Kriegsgebiet  zu  rei- 
sen. Alexandria  erinnert  sich,  wie  sie  allein  im  Schnee  saß, 
hungrig  und  schwach,  mit  eiskalten  Tränen  auf  den  Wan- 
gen. Sie  war  untröstlich,  bis  sie  an  die  Gebete  ihrer  Mutter 
dachte  und  sich  entschloß,  zum  erstenmal  selbst  zu  beten: 
„Hilf  mir.  Hilf  mir,  den  Weg  nach  Hause  zu  finden."  Sie  war 
nicht  sicher,  ob  ihr  Gebet  gehört  worden  war,  dennoch 
machte  sie  sich  auf  die  gefährliche  Wanderung. 

Die  Wintertage  vergingen  nur  langsam.  Es  schien  eine 
Antwort  auf  ihr  Gebet  zu  sein,  als  sie  jemandem  begegnete, 
der  ihr  eine  Karte  gab.  Ein  Funken  Hoffnung  ließ  sie  weiter- 
gehen, von  Hof  zu  Hof,  von  Stadt  zu  Stadt,  Tag  für  Tag. 
Brach  die  Dämmerung  herein,  bat  sie  Fremde  um  einen 
Platz  zum  Schlafen  -  auf  dem  Boden  oder  in  der  Scheune,  es 
machte  ihr  nichts  aus,  solange  es  nur  nicht  im  Freien  war, 
denn  sie  mußte  sich  an  die  Ausgangssperre  halten,  sonst 
wäre  sie  gefangengenommen  -  und  erschossen  -  worden.  Es 
gab  so  wenig  zu  essen,  daß  sie  sich  nur  von  kleinen  Resten 
altbackenen  Brotes  und  Kartoffelschalen  ernährte,  die  sie 
sich  aus  dem  Abfalleimer  holte,  wenn  ihre  Gastgeber  zu  Bett 
gegangen  waren.  Sobald  es  hell  wurde,  nahm  sie  ihre  Reise 
wieder  auf,  oft  mit  nassen  Kleidern,  weil  sie  nur  in  einer 
feuchten,  undichten  Scheune  geschlafen  hatte. 

An  einem  Nachmittag,  nachdem  sie  ungewöhnlich  lan- 
ge durch  den  tiefen  Schnee  gestapft  war,  war  Alexandria  so 
erschöpft,  daß  sie  es  allein  nicht  mehr  bis  zur  nächsten  Stadt 
schaffen  konnte,  ehe  die  Ausgangssperre  begann.  Sie  hatte 
Angst,  weil  sie  erfahren  hatte,  daß  deutsche  Soldaten  in  der 
Gegend  waren.  Plötzlich  tauchten  drei  von  Pferden  gezoge- 
ne Heuwagen,  die  von  deutschen  Soldaten  gelenkt  wurden, 
auf  der  schmalen  Straße  auf.  Als  Alexandria  sich  neben  der 
Straße  versteckte,  kam  ihr  eine  Idee.  Wenn  sie  auf  einen  der 


Wagen  hüpfen  konnte,  ohne  daß  man  sie  sah,  könnte  sie 
noch  vor  Dunkelheit  in  die  nächste  Stadt  kommen.  Der 
letzte  Wagen  fuhr  vorbei,  und  sie  setzte  ihren  verzweifelten 
Plan  in  die  Tat  um.  Sie  rannte  mit  aller  Kraft,  konnte  gera- 
de noch  eine  Stange  fassen,  die  hinten  am  Wagen  befestigt 
war,  und  kletterte  auf  den  Wagen. 

Alexandria  hatte  auf  diese  Art  eine  ziemlich  bequeme 
Fahrt,  bis,  ein  paar  Kilometer  weiter,  die  Wagen  plötzlich 
anhielten.  Sie  erstarrte  vor  Angst.  Als  sie  Fußschritte  hörte, 
schloß  sie  die  Augen  und  sprach  ein  stilles  Gebet.  „Bitte  hilf 
mir,  lieber  Gott!"  Die  Fußschritte  kamen  näher  und  hielten 
dann  gleich  neben  ihr  an.  Alexandria  hob  den  Kopf  und  sah 
gerade  in  die  mitfühlenden  Augen  eines  jungen  Soldaten, 
der  ihr  durch  Zeichen  zu  verstehen  gab,  daß  sie  sich  still  ver- 
halten sollte.  Dann  kehrte  er  zu  seinen  Kameraden  zurück, 
ohne  von  seiner  Entdeckung  etwas  zu  sagen.  Die  Wagen  fuh- 
ren wieder  los,  und  Alexandria  kam  sicher  in  der  nächsten 
Stadt  an. 

„Ich  weiß,  daß  der  himmlische  Vater  über  mich  gewacht 
und  mir  geholfen  hat",  sagt  sie  mit  Tränen  in  den  Augen. 

Nachdem  sie  wochenlang  unterwegs  gewesen  war,  kam 
Alexandria  zu  Hause  an  -  abgemagert  und  schwach,  doch 
voller  Freude,  ihre  Familie  wiederzusehen.  Aber  schon  nach 
kurzer  Zeit  holten  die  Deutschen  alle  jungen,  gesunden 
Leute  und  schickten  sie  mit  dem  Zug  nach  Deutschland  ins 
Arbeitslager.  Da  war  Alexandria  keine  Ausnahme.  Sie 
wußte  nicht,  daß  Dachau,  das  Lager,  in  dem  sie  drei  Mona- 
te lebte,  für  andere  Menschen  unvorstellbares  Leid  bedeute- 
te. Von  dort  wurde  Alexandria  von  Bauernhof  zu  Bauernhof 
geschickt,  wo  sie  verschiedene  Arbeiten  verrichten  mußte, 
bis  schließlich  die  amerikanischen  Streitkräfte  im  Frühjahr 
1945  nach  Deutschland  kamen. 

Nach  dem  Krieg  wollte  Alexandria  zu  ihren  Eltern  zu- 
rückkehren. Doch  sie  wurde  krank,  verbrachte  zwei  Wochen 
im  Krankenhaus  und  verpaßte  ihren  Zug.  Heute  weiß  sie, 
daß  das  ein  Segen  war.  Diejenigen,  die  zurückkehrten,  hat- 
ten mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  die  Le- 
bensbedingungen waren  in  Deutschland  sehr  viel  besser  als 
in  der  Sowjetunion.  Als  sie  1945  in  einem  Verschleppten- 
Lager  wohnte,  lernte  Alexandria  einen  gutaussehenden 
amerikanischen  Soldaten  kennen.  Nach  einigen  Monaten 
heirateten  sie,  und  zwei  Jahre  später  nahm  Sergeant  Ronnie 
Graybeal  seine  junge  Frau  mit  in  die  Vereinigten  Staaten. 
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Als  zwei  Missionare  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  1959 
die  Familie  Graybeal  besuchten,  wußte  Alexandria,  daß  sie 
eine  besondere  Botschaft  brachten.  Ihr  Mann  und  zwei  ihrer 
Kinder  waren  ebenfalls  berührt,  und  die  Graybeals  bereite- 
ten sich  auf  die  Taufe  vor.  Als  Bruder  Graybeal  erfuhr,  daß 
die  Luftwaffe  ihn  nach  Deutschland  versetzen  wollte,  ent- 
schloß er  sich,  sich  noch  vorher  taufen  zu  lassen.  Alexandria 
kämpfte  jedoch  noch  damit,  herauszufinden,  ob  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war.  Einige  Zeit  später,  nachdem 
die  Familie  nach  Deutschland  gezogen  war,  sagte  ihr  Mann: 
„Wenn  du  es  wirklich  wissen  willst,  dann  frage  doch  den 
himmlischen  Vater."  Alexandria  tat  es  noch  am  selben 
Abend.  „Ich  weiß  nicht,  was  geschehen  ist",  erklärt  sie, 
„aber  am  nächsten  Morgen  wußte  ich,  daß  Joseph  Smith  ein 
Prophet  war."  Alexandria  und  die  zwei  Kinder  wurden  kurze 
Zeit  später,  im  Juni  1960,  in  Karlsruhe  getauft. 

„Es  war  ein  wunderbares  Gefühl",  sagt  Schwester  Gray- 
beal von  ihrer  Taufe.  „Mein  Zeugnis  wurde  danach  sehr  ge- 
stärkt, und  ich  konnte  gar  nicht  genug  vom  Evangelium 
hören.  Ich  studierte  und  studierte.  Es  war,  als  ob  ich  durch 
eine  Tür  gegangen  sei,  und  plötzlich  war  das  Licht  da.  Es  war 
wirklich  schön." 

Alexandria  hatte  ihre  Heimat  neunundzwanzig  Jahre 
lang  nicht  gesehen.  In  all  diesen  Jahren  hatte  sie  jedoch 
mit  ihren  Eltern  und  einer  Schwester  Briefkontakt.  Sie 
wollte  sie  gern  besuchen,  erhielt  aber  nie  das  notwendige 
Visum.  1972  schließlich  erhielt  sie  die  Erlaubnis,  ihre  Fami- 
lie zu  besuchen.  Das  Wiedersehen  war  eine  Mischung  aus 
Trauer  und  Freude:  ihre  Mutter  und  zwei  ihrer  Schwestern 
waren  bereits  gestorben,  und  ihr  betagter  Vater  war  blind. 
Trotzdem  war  es  schön,  bei  ihrem  Vater,  ihrer  Schwester 
Katrina  und  bei  ihren  Verwandten  und  guten  Freunden  zu 
sein. 

Einmal  besuchte  die  Familie  den  Friedhof,  wo  ihre  Mut- 
ter begraben  lag.  Von  Trauer  überwältigt,  fiel  Katrina  auf  das 
Grab  und  weinte.  Alexandria  kniete  sich  neben  sie  und  er- 
klärte ihr,  daß  der  Tod  nichts  Endgültiges  sei,  daß  ihre  Mut- 
ter im  Geist  weiterlebte  und  sie  einmal  wieder  bei  ihr  sein 
könnten.  Katrina  war  verwirrt,  aber  in  ihren  Augen  schim- 
merte Hoffnung.  Alexandria  erklärte  ihr  so  einfach  wie 
möglich  den  Plan  der  Errettung.  Katrina  hörte  aufmerksam 
zu  und  wandte  sich  dann  an  ihren  Vater,  der  ebenfalls  zu- 
gehört hatte.  „Papa,  glaubst  du,  was  sie  sagt?"  Er  nickte, 


während  ihm  die  Tränen  über  die  Wangen  liefen.  Alex- 
andria gab  ihr  Zeugnis  und  sah  einen  Schimmer  der  Er- 
leuchtung auf  ihren  Gesichtern.  Über  solche  Dinge  hatten 
sie  zuvor  nie  gesprochen.  Ein  Same  der  Wahrheit  war  ge- 
pflanzt worden. 

Heute  erkennt  man  an  Alexandrias  Freude,  an  ihrer  gei- 
stigen Stärke  und  ihrer  tiefen  Dankbarkeit,  wie  sehr  ihr 
Leben  davon  geprägt  ist,  daß  sie  sich  dem  Evangelium  ver- 
schrieben hat.  Die  Erinnerungen  an  die  Drangsal,  die  sie  mit 
siebzehn  erlebt  hat,  sind  immer  noch  schmerzlich,  aber  ihre 
Trauer  verfliegt,  wenn  sie  fröhlich  von  den  Veränderungen 
berichtet,  die  sich  in  letzter  Zeit  in  Europa  und  der  ehema- 
ligen Sowjetunion  zugetragen  haben.  Sie  ist  sicher,  daß  viele 
ehemalige  Sowjetbürger,  so  wie  ihre  eigene  Familie,  für  die 
Zeit  vorbereitet  werden,  wenn  es  in  ihrer  Heimat  eine  große 
Ernte  von  Seelen  geben  wird. 

Ja,  Schwester  Graybeal  hat  selbst  schon  ihre  Sichel  mit 
Macht  eingeschlagen.  Schon  seit  einigen  Monaten  haben 
die  Graybeals,  mit  Hilfe  von  anderen,  jeden  Monat  durch- 
schnittlich etwa  einhundert  Geschenkpakete  nach  Rußland 
geschickt.  Jedes  Paket  enthält  eine  Bibel,  das  Buch  Mormon 
und  das  Buch  „Grundbegriffe  des  Evangeliums"  sowie  eine 
Broschüre  über  die  Erste  Vision,  ein  Bild  von  Jesus  Christus 
und  einen  persönlichen  Brief  von  Schwester  Graybeal  mit 
ihrem  Zeugnis. 

Die  Auswirkungen  sind  überwältigend.  Schwester  Gray- 
beal erinnert  sich  gern  an  den  ersten  Dankes-Brief,  den  sie 
aus  Rußland  erhalten  hat:  „Wir  waren  so  begeistert!  Worte 
können  nicht  beschreiben,  was  wir  gefühlt  haben!  Ich  hörte 
nicht  mehr  auf  zu  weinen." 

Immer  noch  erhalten  die  Graybeals  zahlreiche  Anfragen 
nach  Lesematerial.  In  einem  Brief  stand  u.  a.:  „Ich  habe 
einen  brennenden  Hunger  nach  Gotteserkenntnis.  Ich  habe 
diesen  Wunsch  zuvor  nie  gehabt.  Ich  bete,  daß  der  Herr  Sie 
inspirieren  möge,  mir  zu  helfen.  Ich  möchte  mehr  über  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen  und 
darüber,  wie  sie  mir  helfen  kann,  Frieden  und  Zufriedenheit 
im  Leben  zu  finden.  Bitte  schicken  Sie  mir,  was  Sie  können." 

Mit  ihrem  reizenden  Akzent  zitiert  Alexandria  eine 
Schriftstelle:  „Ihr  seid  also  jetzt  nicht  mehr  Fremde  ohne 
Bürgerrecht,  sondern  Mitbürger  der  Heiligen  und  Hausge- 
nossen Gottes."  (Epheser  2:19.)  Sie  weiß,  daß  -  wo  immer 
wir  auch  leben  -  der  Herr  nahe  ist  und  uns  helfen  kann.  D 
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NIRGENDWO 
HINGEHEN? 


Seid  mit  festem  Vorsatz  eines  Sinnes 
und  eines  Herzens  -  einig  in  allem." 

(2Nephil:21.) 
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Janet  Thomas 
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Für  die  meisten  scheint  Neuseeland  von  allem 
sehr  weit  entfernt  zu  sein.  Doch  die  Neu- 
seeländer fühlen  sich  nicht  einsam.  Sie  wis- 
sen, daß  ihr  schönes  Land  ein  wunderbarer  Ort  zum 
Leben  ist,  auch  wenn  sie  nicht  oft  in  den  Nach- 
richten der  Welt  erwähnt  werden.  Es  ist  ein  un- 
glaublich grünes  und  herrliches  Land,  das  aus  zwei 
großen    und    vielen    kleinen    Inseln    besteht,    auf 
denen  es  mehr  Schafe  als  Menschen  gibt.  Und  so 
wie  die   Schafe  die  Stimme   des   geliebten   Hirten 
kennen,  so  hören  die  jungen  Heiligen  der  Letzten 

Links:  Apii  Rota,  oben  rechts,  ist  mit  den  anderen 
Lorbeermädchen  in  ihrer  Gemeinde  eng 
befreundet.  Oben:  Apii  ist  in  der  Kunst 
der  Selbstverteidigung  in  Topform. 


TT 


Tage  in  Neuseeland  auf  die  Stimme  der  Pro- 
pheten. 

Lernt  drei  talentierte  Teenager  aus  Neusee- 
land kennen,  für  die  das  Evangelium  ein  wich- 
tiger Teil  ihres  Lebens  ist. 

TEREAPII  ROTA 

Nimm  dich  vor  Apiis  Füßen  in  acht! 
Mit  einem  gut  gezielten  Schlag  könnte 
sie  dich  umwerfen. 
Apiis    Füße    sind    jedoch    nur    gefährlich,    wenn 
sie  an  Taekwon-Do- Wettkämpfen  teilnimmt.  Anson- 
sten  ist  Tereapii   Rota,   sechzehn,    aus  Tokorua   in 
Neuseeland,  ein  intelligentes,  freundliches  Mädchen, 
das    in   seiner    Schule    als    Schulsprecherin    amtiert. 
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Rechts:  Romaine  Marshall,  hier  mit 
seinem  Vater,  bemüht  sich,  seine 
Freunde,  die  keine  Mitglieder  sind, 
zum  Guten  zu  beeinflussen. 
Unten:  Romaine  hat  beschlossen, 
daß  das  Evangelium  ein  Teil  seines 
Lebens  sein  soll.  Er  und  seine 
Kameraden  in  der  Basketball- 
mannschaft stärken  einander  durch 
ihre  Einigkeit. 
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Doch  in  ihrer  Freizeit  wird  sie  von 
ihrem  Vater  in  der  Kunst  der  Selbstver- 
teidigung trainiert.  Sie  ist  so  gut  darin, 
daß  sie  die  Juniorenmeisterschaft  der 
Frauen  in  Taekwon-Do  gewonnen  hat. 
Sie  war  etwas  überrascht  von  ihrem  Er- 
folg, weil  sie  zum  erstenmal  ernsthaft 
an  einem  Wettkampf  teilgenommen 
hatte.  „Viele  Leute  im  Publikum  haben 
mich  unterstützt",  sagt  Apii,  immer 
noch  etwas  ungläubig.  „Und  ich  habe 
sie  nicht  mal  gekannt." 

Apii  ist  das  älteste  von  sechs  Kin- 
dern, und  sie  und  ihr  zehnjähriger  Bru- 
der trainieren  am  ernsthaftesten  mit 
dem  Vater.  Sie  gehören  einem  Sport- 
verein an,  wo  Apii  oft  mit  den  Jungen 
trainiert,  weil  es  nicht  viele  Frauen 
gibt,  die  gut  genug  sind,  um  es  mit  ihr 
aufzunehmen. 

Apii  verbringt  zwar  viel  Zeit  im 
Sportverein,  doch  die  anderen  Lor- 
beermädchen in  der  Gemeinde  sind 
ihre  besten  Freundinnen.  „Wir  vier 
Lorbeermädchen  stehen  uns  sehr  nahe. 
Wir  unternehmen  alles  gemeinsam.  Es 
ist  schön,  so  gute  Freundinnen  zu 
haben",  sagt  Apii.  „Wir  lachen  viel  zu- 
sammen. Wir  nehmen  nicht  alles  so 
schrecklich  ernst." 

Ein  wenig  über  das  Leben  zu  lachen 
hat  es  Apii  und  ihren  Freundinnen 
leichter  gemacht,  den  Versuchungen 
zu  widerstehen,  denen  Sechzehnjähri- 
ge ausgesetzt  sind.  „Das  Schwierigste 
daran,  sechzehn  zu  sein",  sagt  Apii,  „ist 
wohl,  anderen  abzusagen.  Jemand  lädt 
dich  zu  einer  Geburtstagsparty  oder  zu 
einem  Ausflug  ein.  Deine  Eltern  wis- 


sen aber,  was  wohl  passieren  wird.  Also 
mußt  du  absagen.  Dann  versuchen  die 
anderen,  dich  dazu  zu  überreden.  Du 
mußt  aber  hart  bleiben."  Apii  und  ihre 
Freundinnen  haben  aber  so  viel  Spaß, 
ohne  daß  sie  etwas  gegen  die  Wertvor- 
stellungen  der  Kirche  tun,  daß  es  leich- 
ter für  sie  ist,  zu  widerstehen,  wenn  sie 
jemand  zu  einer  Party  überreden  will, 
von  der  sie  wissen,  daß  sie  nicht  hinge- 
hen sollten. 

Die  Tatsache,  daß  Apii  lebt,  ist 
unter  anderem  der  Grund  dafür,  war- 
um sich  ihre  Familie  der  Kirche  an- 
geschlossen hat.  Als  sie  acht  Jahre  alt 
war,  hatte  sie  schlimmes  Asthma.  Mis- 
sionare gaben  ihr  einen  Segen,  und  nur 
Augenblicke  später  war  sie  geheilt. 
„Ich  war  so  schwach",  sagt  Apii,  „daß 
ich  nichts  tun  konnte.  Ich  konnte 
weder  essen  noch  trinken.  Kaum  hat- 
ten die  Missionare  ,Amen'  gesagt,  ging 
es  mir  gut.  Ich  öffnete  die  Augen  und 
bat  um  etwas  zu  trinken.  Alle  lachten 
aus  Erleichterung.  Ich  dachte  viel  an 
den  Segen.  Ich  wußte,  daß  es  mir  besser 
gehen  würde.  Ich  war  etwa  neun  Jahre 
alt,  als  wir  uns  der  Kirche  anschlössen." 

Apii  möchte  weiter  zur  Schule 
gehen.  Sie  möchte  einmal  an  der  Uni- 
versität Betriebswirtschaft  studieren. 

Doch  in  der  Zwischenzeit  -  nehmt 
euch  vor  Apiis  fliegenden  Füßen  in 
acht! 

ROMAINE  MARSHALL 

Wenn  Romaine  vor  seinem  Haus 
mit  seinen  Freunden  Basketball  spielt, 


muß  er  einfach  jedesmal  zum  Tempel 
hochschauen,  der  sich  weiß  von  einem 
grünen  Hügel  abhebt.  Romaine  lebt 
fast  buchstäblich  im  Schatten  des  Tem- 
pels. In  seiner  Nachbarschaft  leben  fast 
nur  Mitglieder  der  Kirche.  Viele  seiner 
Freunde  sind  Mitglieder,  seine  Schul- 
kameraden sind  Mitglieder,  seine  Leh- 
rer sind  Mitglieder  und  die  Basketball- 
mannschaft der  Schule  besteht  fast  zu 
einhundert  Prozent  aus  Mitgliedern 
der  Kirche. 

Romaine  lebt  in  Temple  View,  Neu- 
seeland, und  er  besucht  das  College  der 
Kirche  in  Neuseeland.  Er  ist  von  Mit- 
gliedern der  Kirche  umgeben,  aber  er 
geht  nicht  zur  Kirche,  nur  weil  er  dazu- 
gehören möchte.  Er  hat  sich  selbst  ent- 
schieden, wie  er  leben  will  -  nämlich 
mit  dem  Evangelium. 

Romaine,  siebzehn  Jahre  alt,  und 
seine  Kameraden  in  der  A-Mannschaft 
des  College  sind  in  ganz  Neuseeland 
bekannt.  Die  Schule  hat  die  Nationa- 
len Schulbasketballmeisterschaften  fünf 
Jahre  hintereinander  gewonnen  -  bis 
vor  zwei  Jahren.  Romaine  spricht  nicht 
gern  darüber,  doch  in  diesem  Jahr  wurde 
seine  Mannschaft  nur  dritter.  Sie  muß- 
ten die  schmerzliche  Erfahrung  ma- 
chen, den  anderen  in  ihrer  Schule  ihre 
Niederlage  einzugestehen.  Das  wollten 
sie  nicht  noch  einmal  mitmachen.  Die 
Mannschaft  war  fest  entschlossen,  wie- 
der Meister  zu  werden.  Und  sie  schaff- 
ten es  auch.  Im  nächsten  Jahr  gewannen 
beide  A-Mannschaften  der  Schule,  so- 
wohl die  der  Jungen  als  auch  die  der 
Mädchen,  die  Meisterschaft. 
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Lucy  Silver,  eine  talentierte  junge 
Dame,  die  gern  mit  ihren  Freunden 
musiziert  und  tanzt,  wendet  ihre 
Fähigkeiten  auch  dazu  an,  die 
Schönheit  der  Welt,  die  sie  umgibt, 
festzuhalten. 


„Bei  den  Wettkämpfen",  sagt  Ro- 
maine, „fielen  wir  immer  auf,  weil  wir 
Mormonen  waren.  Andere  Mannschaf- 
ten hielten  uns  für  komisch,  weil  wir 
keine  schlechten  Ausdrücke  gebrauch- 
ten, aber  wir  brachten  sie  doch  immer 
wieder  zum  Lachen."  Weil  sie  die  Mann- 
schaft sind,  die  man  schlagen  muß,  sind 
die  anderen  Mannschaften  auf  das  Spiel 
gegen  sie  immer  gut  vorbereitet.  „Alle 
haben  ihre  besten  Spiele  gegen  uns." 

Romaine  hat  auch  Freunde,  die  er 
kennengelernt  hat,  als  er  noch  die 
Grundschule  in  der  Nähe  von  Hamil- 
ton besuchte.  Sie  glauben  nicht,  was  er 
glaubt,  aber  sie  kommen  doch  gut  mit- 
einander aus.  „Sie  bleiben  meine 
Freunde",  sagt  Romaine,  „auch  wenn 
sie  einen  anderen  Weg  gehen.  Wenn 
ich  ihnen  sage,  sie  sollen  etwas  nicht 
tun,  hören  sie  mir  sogar  zu.  Als  ich  jün- 
ger war,  konnte  ich  noch  beeinflußt 
werden,  aber  jetzt  können  sie  mich 
nicht  mehr  unter  Druck  setzen.  Es 
macht  mir  nichts  aus,  ob  es  ihnen  paßt, 
wenn  ich  ihnen  sage,  was  sie  tun  sol- 
len." Romaine  führt,  anstatt  geführt  zu 
werden.  Und  trotzdem  hat  er  seine 
Freunde  behalten. 

Romaine  möchte  gern  Profisportler 
werden,  aber  in  Neuseeland,  wie  auch 
in  anderen  Ländern,  kann  man  nicht 
hauptberuflich  Basketball  spielen  - 
auch  nicht  in  der  Nationalmannschaft. 
Deshalb  möchte  er  gern  Trainer  oder 
Lehrer  werden.  Schon  jetzt  hat  er  eini- 
ges darüber  gelernt,  wie  man  Entschei- 
dungen trifft,  und  das  wird  ihn  zu 
einem  noch  besseren  Lehrer  machen. 
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LUCY  SILVER 

Eigentlich  heißt  sie  Lucianne,  aber 
all  ihre  Freunde  in  Temple  View  nen- 
nen sie  Lucy.  In  ihrer  Freizeit  findet 
man  sie  oft  mit  Zeichenpapier  und  Stif- 
ten, denn  sie  zeichnet  gern. 

„Ich  habe  immer  meinen  Bruder  be- 
obachtet, als  ich  noch  jünger  war",  sagt 
Lucy,  sechzehn.  „Da  er  taub  ist,  hat  er 
eine  besondere  Gabe  zu  sehen.  Er  kann 
sehr  gut  zeichnen.  Ich  habe  ihm  immer 
stundenlang  zugeschaut,  und  das  hat 
mein  Interesse  geweckt.  Er  hat  mir  das 
Zeichnen  beigebracht." 

Lucy  vermißt  ihren  älteren  Bruder, 
der  jetzt  verheiratet  ist  und  in  Austra- 
lien lebt.  Aber  zu  wissen,  daß  er  glück- 
lich ist,  macht  auch  sie  glücklich. 

Lucy  besucht  ebenfalls  das  College 
der  Kirche  in  Neuseeland  und  ist  für 
ihr  künstlerisches  Talent  bekannt.  In 
Zeichnen  und  Malen  ist  sie  hervorra- 
gend, sie  liebt  Musik  und  ist  eine  aus- 
gezeichnete Tänzerin. 

Doch  Lucy  kann  auch  sehr  nach- 
denklich sein.  Sie  ist  zwar  in  der  Kirche 
aufgewachsen,  aber  doch  war  ihr  be- 
wußt, daß  sie  die  Wahrheit  des  Evange- 
liums für  sich  selbst  herausfinden 
mußte.  „Ich  gelangte  an  einen  Punkt, 
wo  ich  meinen  kindlichen  Glauben  in 
echte  Erkenntnis  umwandeln  mußte", 
sagt  Lucy.  „Die  Welt  ist  so  unglaublich, 
sie  kann  nicht  einfach  zufällig  entstan- 
den sein." 


Wenn  ein  Freund  darum  ringen 
würde,  selbst  ein  Zeugnis  zu  erlangen, 
würde  Lucy  ihm  raten:  „Wenn  du  nur 
versuchst,  den  Wunsch  zu  haben,  die 
Wahrheit  zu  erfahren,  wenn  du  be- 
ginnst, die  Evangeliumsgrundsätze  an- 
zuwenden und  zu  prüfen,  dann  wirst  du 
es  selbst  herausfinden.  Das  Evangelium 
bedeutet,  anderen  zu  dienen.  Du  hast 
ein  herrliches  Gefühl,  wenn  du  ande- 
ren dienst  und  die  Evangeliums- 
grundsätze befolgst.  Du  mußt 
immer  beten  und  darfst  nicht  auf- 
geben, dann  erhältst  du  mit  der 
Zeit  ein  Zeugnis.  Es  kommt  nicht 
einfach  so.  Manchmal  spürst  du 
den  Geist  vielleicht  wirklich  stark, 
aber  normalerweise  kommt  es  allmäh- 
lich." 

Lucy  lebt  gern  in  der  Nähe  des  Tem- 
pels. „Ich  sehe  viele  Leute,  die  von  weit 
her  angereist  sind,  um  zum  Tempel  zu 
kommen",  sagt  sie.  „Ich  fühle  mit 
ihnen.  Ich  bin  dann  um  so  dankbarer, 
daß  ich  in  Temple  View  wohne, 
manchmal  ist  es  für  uns  schon  selbst- 
verständlich. Wenn  wir  dann  aber 
sehen,  wie  andere  reagieren,  wenn  sie 
zum  Tempel  kommen,  dann  wissen  wir, 
wie  glücklich  wir  uns  schätzen  kön- 
nen." 

Lucys  künstlerische  Betrachtungs- 
weise des  Lebens  ist  in  der  Tat  sehr 
schön.  D 


NICHT  MEINE  ZEIT 


Carlos  Jose  Garcia 


ILLUSTRATION  VON  DOUG  FAKKEL 


Hl     An  einem  Nachmittag  im  April 
1989  kam  Pablito,  eines  der  vie- 
len  Kinder,    die    in   unserem 
Wohnhaus  wohnen,  zu  mir  ge- 
rannt. Er  war  von  drei  dreizehn- 
jährigen Jungen  geschlagen  und 
ausgeraubt  worden,  erzählte  er, 
und  er  wollte,  daß  ich  ihm  half, 
seine  Uhr  und  seine  Kette  zu- 
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\  /*F  rückzubekommen.  Als  ich  auf  die 

Jungen  zuging,  rannten  sie  nicht  weg,  wie  sie 
es  sonst  taten.  Ich  bat  sie,  Pablitos  Uhr  und  Kette  zurückzu- 
geben. Sie  ignorierten  mich.  Dann  durchsuchte  ich  sie,  fand 
aber  nichts.  Sie  waren  zornig,  weil  ich  sie  durchsucht  hatte, 
und  als  sie  gingen,  beschimpften  sie  mich  und  drohten  mir. 
Ich  nahm  ihre  Drohungen  aber  nicht  ernst. 

Zwei  Tage  später  sagten  mir  Freunde,  daß  ein  paar  junge 
Männer  nach  mir  gesucht  hatten. 

Am  nächsten  Montag  kam  eine  Gruppe  von  ungefähr 
fünfundzwanzig  jungen  Männern  auf  mich  zu.  Ich  ahnte 
nicht,  was  geschehen  sollte,  bis  einer  von  ihnen  vorsprang 
und  mir  auf  die  Nase  schlug.  Ich  versuchte  zu  fliehen,  aber 
es  war  zu  spät.  Ich  konnte  ihnen  unmöglich  entkommen. 
Zuerst  schlugen  sie  mich  überallhin,  doch  dann  fingen  sie 
an,  mir  die  Haut  mit  Glasscherben  aufzuritzen.  Plötzlich 
fühlte  ich  etwas  Kaltes  an  meiner  linken  Seite.  Einer  von 
ihnen  hatte  mir  in  der  Nähe  der  Rippen  ein  Messer  in  die 
Seite  gestoßen. 

Der  Angriff  endete,  als  zwei  Polizeiwagen  kamen,  und  die 
Bande  rannte  fort.  Ein  Freund  half  mir  aufzustehen,  aber  da 

ich  viql  Blut  verloren  hatte, 
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der  Stichwunde  hatte  ich  tiefe  Wunden  am  Kopf  und  am 
Oberschenkel,  und  mein  Gesicht  war  schlimm  zugerichtet 
und  verschwollen. 

Man  brachte  mich  in  einem  der  Polizeiwagen  zum  Kran- 
kenhaus. Die  Ärzte  dort  konnten  zwar  meine  Wunden 
nähen,  mußten  mich  aber  zum  Röntgen  in  ein  größeres 
Krankenhaus  schicken,  damit  etwaige  innere  Verletzungen 
festgestellt  werden  konnten. 

Als  sich  der  Arzt  die  Röntgenaufnahmen  ansah,  sagte  er, 
ich  müsse  sofort  operiert  werden,  damit  er  mögliche  Verlet- 
zungen der  inneren  Organe  richtig  beurteilen  und  behan- 
deln könne. 

Während  ich  auf  die  Operation  wartete,  bat  mein  Vater 
darum,  ein  paar  Minuten  zu  mir  zu  dürfen.  Der  Arzt  sagte 
ihm,  er  müsse  sich  kurz  fassen.  Dann  legten  mir  mein  Vater 
und  ein  anderer  Priestertumsträger  die  Hände  auf  und  gaben 
mir  einen  Segen. 

Nachdem  ich  einige  Zeit  im  Operationssaal  gewesen 
war,  kam  der  Arzt  heraus  und  sagte  meinem  Vater:  „Die 
Stichwunde  ist  sehr  tief,  aber  die  Klinge  hat  kein  lebens- 
wichtiges Organ  verletzt.  Ich  mußte  nur  die  Wunde  reini- 
gen. Ich  weiß  nicht,  was  Sie  getan  haben,  als  Sie  Ihrem 
Sohn  die  Hände  aufgelegt  haben,  aber  was  immer  es  war,  es 
hat  funktioniert." 

Ich  blieb  vier  Tage  im  Krankenhaus  und  mußte  mich 
dann  noch  drei  Monate  lang  erholen  -  wodurch  sich  meine 
Missionsberufung  hinauszögerte.  Doch  das  Blut,  das  ich  ver- 
loren hatte,  bildete  sich  schnell  neu,  die  Wunden  heilten 
und  bald  konnte  ich  aufstehen  und  wieder  gehen. 

Ich  weiß,  daß  ich  nur  wegen  der  Macht  des  Priestertums 
und  dem  Glauben  an  Jesus  Christus  heute  am  Leben  bin. 
Ich  weiß,  daß  der  Herr  wollte,  daß  ich  da  diene,  wo  ich  jetzt 
bin,  nämlich  in  der  Venezuela-Mission  Maracaibo.  Ich  bin 
dankbar,  daß  er  mein  Leben  bewahrt  hat,  so  daß  ich  in  sei- 
nem Weinberg  arbeiten  kann.  D 
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Warum  missionieren  wir  nicht  in  allen  Ländern  der  Erde?  Der  Herr  hat  uns 
doch  angewiesen,  das  Evangelium  jeder  Nation,  jedem  Geschlecht,  jeder 
Sprache  und  jedem  Volk  zu  bringen. 

Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als  offizielle  Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 


Daniel  H.  Ludlow 

Lehrer  der  Evangeliumslehreklasse 

in  der  Gemeinde  Provo  Pleasant  View  5 


Es  gibt  verschiedene  Gründe, 
warum  wir  in  manchen  Län- 
dern keine  formelle  Missionsar- 
beit tun.  Eine  Zusammenfassung  der 
Grundsätze  zu  diesem  Thema  ist  in  ei- 
nigen unserer  Glaubensartikel  zu  fin- 
den. 

„Wir  glauben,  daß  es  recht  ist, 
einem  König  oder  Präsidenten  oder 
Herrscher,  einer  Obrigkeit  untertan  zu 
sein  und  den  Gesetzen  zu  gehorchen, 
sie  zu  achten  und  für  sie  einzutreten." 
(12.  Glaubensartikel.) 

In  manchen  Ländern  gibt  es  Geset- 
ze, die  es  einem  Menschen  verbieten, 


eine  andere  Person  davon  überzeugen  zu 
wollen,  daß  sie  ihren  Glauben  ändert, 
wobei  für  beide  Beteiligten  eine  Strafe 
ausgesetzt  ist.  Die  Führer  der  Kirche  be- 
mühen sich  durch  legale  und  politische 
Mittel,  die  Regierung  dieser  Länder  da- 
hingehend zu  beeinflussen,  daß  sie  ihre 
Gesetze  ändern.  Doch  erst  wenn  die 
Kirche  in  einem  Land  legal  die  Erlaub- 
nis erhält,  aktiv  Missionsarbeit  zu  tun, 
wird  eine  Mission  gegründet. 

In  manchen  dieser  Länder  wurde 
der  Kirche  das  Recht  zugebilligt,  daß 
sich  die  Mitglieder,  die  dort  leben,  ver- 
sammeln dürfen,  solange  sie  nicht  ver- 


suchen, andere  zu  beteiligen  oder  zu 
bekehren. 

Wichtige  Prinzipien,  die  mit  der 
Missionsarbeit  zu  tun  haben,  sind  auch 
im  fünften  Glaubensartikel  zu  finden: 
„Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophe- 
zeiung und  das  Händeauflegen  derer, 
die  Vollmacht  haben,  von  Gott  beru- 
fen werden  muß,  um  das  Evangelium  zu 
predigen  und  seine  heiligen  Handlun- 
gen zu  vollziehen." 

Das  Reich  Gottes  auf  Erden  ist  ein 
Haus  der  Ordnung.  Missionare  oder 
Repräsentanten  des  Reiches  werden 
von  Gott  berufen  und  gesandt,  und 
zwar  durch  seine  bevollmächtigten 
Führer.  Es  ist  tatsächlich  wahr,  daß  der 
Herr  erklärt  hat,  das  Evangelium  werde 
vor  dem  Zweiten  Kommen  jeder  Na- 
tion, jedem  Geschlecht,  jeder  Sprache 
und  jedem  Volk  verkündigt  werden. 
Der  Herr  hat  aber  in  den  heiligen 
Schriften  auch  oft  erklärt,  daß  sein 
Werk  in  der  von  ihm  bestimmten  Zeit 
und  auf  seine  Art  und  Weise  getan 
wird.  Der  Herr  hat  uns  auch  angewie- 
sen, nicht  danach  zu  trachten,  ihm 
Ratschläge  zu  erteilen. 

Deshalb  sollen  wir  uns,  wie  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  gelehrt  hat, 
darauf  vorbereiten,  das  Evangelium 
dorthin  zu  bringen,  wohin  der  Herr  uns 
sendet,  und  wir  sollen  dafür  beten,  daß 
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Gott  die  Herzen  der  Führer  der  Natio- 
nen berührt,  so  daß  sie  die  Missionsar- 
beit zulassen.  Doch  die  genaue  Zeit, 
wann  Missionare  in  ein  bestimmtes 
Land  gesandt  werden,  bestimmt  der 
Herr  und  offenbart  es  durch  seine  Füh- 
rer. 

Beachten  Sie,  wie  umfassend  unsere 
Vorbereitung  laut  Präsident  Kimball 
sein  soll:  „Wenn  wir  die  Zahl  der  Mis- 
sionare aus  all  den  Gebieten,  wo  die 
Kirche  besteht,  so  vergrößert  haben, 
daß  sie  nahe  dem  überhaupt  Mögli- 
chen liegt,  das  heißt,  wenn  jeder  wür- 
dige Junge,  der  fähig  ist,  auf  Mission  zu 
gehen,  eine  Mission  erfüllt;  wenn  jeder 
Pfahl  und  jede  Mission  ihre  eigenen 
Missionare  stellt;  wenn  wir  unsere  be- 
fähigten Männer  einsetzen,  um  den 
Aposteln  zu  helfen,  neue  Arbeitsgebie- 
te zu  eröffnen;  wenn  wir  die  Satelliten 
und  verwandte  Erfindungen  in  der 
bestmöglichen  Weise  ausgenutzt  ha- 
ben, ebenso  wie  die  Massenmedien  - 
Zeitungen,  Zeitschriften,  Fernsehen 
und  Radio;  wenn  wir  zahlreiche  neue 
Pfähle  gegründet  haben,  die  ein 
Sprungbrett  darstellen;  wenn  wir  die 
zahlreichen  jungen  Männer  reaktivie- 
ren, die  jetzt  noch  nicht  ordiniert  sind, 
nicht  auf  Mission  gehen  und  unverhei- 
ratet sind;  dann,  und  nur  dann,  werden 
wir  dem  Gebot  unseres  Herrn  annä- 


hernd gehorchen,  daß  wir  in  die  ganze  erhalten  hat,  unsere  Botschaft  anzu- 

Welt  gehen  und  das  Evangelium  allen  nehmen.  Grenzen  werden  fallen,  damit 

Geschöpfen  verkünden  sollen."   (Ed-  wir  die  Mission  erfüllen  können,  und 

ward  L.  Kimball,  Hg.,  The  Teachings  of  einige  von  uns  werden  das  erleben.  Der 

Spencer  W.   Kimball,   Salt  Lake  City,  Vater  im  Himmel  wird  dafür  sorgen, 

1982,  Seite  585.)  daß  sich  die  Lage  in  der  Welt  verän- 

In  den  Jahren,  seit  Präsident  Kim-  dert,  damit  sein  Evangelium  jede 
ball  diese  bedeutende  und  propheti-  Grenze  überwindet.  .  .  .  Wir  müssen 
sehe  Aussage  gemacht  hat,  haben  wir  jeden  Tag  unseres  Lebens  beweisen, 
gesehen,  wie  der  Herr  sein  Werk  aus-  daß  wir  bereit  sind,  den  Willen  des 
breitet,  wenn  wir  bereit  sind,  ihm  dabei  Herrn  zu  tun,  nämlich  das  wiederher- 
zu  helfen.  Mit  der  Zeit  wird  das  Evan-  gestellte  Evangelium  zu  verkündigen, 
gelium  jeder  Nation,  jedem  Ge-  der  Welt  Zeugnis  zu  geben  und  andere 
schlecht,  jeder  Sprache  und  jedem  am  Evangelium  teilhaben  zu  lassen." 
Volk  gebracht  werden.  In  der  Zwi-  (Der  Stern,  Januar  1991,  Seite  3.) 
schenzeit  müssen  wir  unser  Bestes  Zum  Abschluß  noch  eine  Aussage 
geben,  sowohl  als  Einzelne  wie  auch  als  des  Propheten  Joseph  Smith: 
Kirche,  um  die  Aufgaben  zu  erfüllen,  „Das  Banner  der  Wahrheit  ist  aufge- 
die  wir  bereits  übertragen  bekommen  richtet  worden.  Keine  ruchlose  Hand 
haben.  Wenn  wir  lernen,  unsere  jetzi-  kann  den  Fortschritt  des  Werkes  auf- 
gen  Aufgaben  mit  ganzem  Herzen,  halten;  Verfolgung  mag  wüten,  Pöbel- 
aller Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  häufen  mögen  sich  zusammenrotten, 
Kraft  zu  erfüllen,  werden  wir  bereit  Armeen  aufgestellt  werden  und  Ver- 
sein,  dem  Herrn  dabei  zu  helfen,  sein  leumder  mögen  schmähen;  dennoch 
Werk  in  anderen  Gebieten  weiter  vor-  wird  die  Wahrheit  Gottes  kühn  voran- 
anzubringen, schreiten,  edel  und  abhängig,  bis  sie 

Am  6.  Oktober  1990,  auf  der  160.  jeden  Kontinent  durchdrungen,  jede 

Herbst-Generalkonferenz  der  Kirche,  Region  und  jeden  Landstrich  erreicht 

hat  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  Prä-  und  jedes  Ohr  sie  vernommen  hat,  ja, 

sident  Ezra  Taft  Benson  zitiert:  bis  die  Absichten  Gottes  vollbracht 

„Mit  ganzer  Seele  bezeuge  ich,  die-  sind  und  der  erhabene  Jehova  spricht: 

ses  Werk  wird  voranschreiten,  bis  jedes  ,Das  Werk  ist  vollendet.'"  (History  of 

Land  und  jedes  Volk  die  Gelegenheit  the  Church,  4:540.)  D 
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2.  Eines  Tages  hüteten  die  Jungen  das  Vieh  auf  der 
Weide  außerhalb  der  Stadt.  Plötzlich  wurden  sie  von 
Indianern  angegriffen.  Josephs  Freunde  bekamen  Angst 
und  ritten  mit  ihren  Pferden  heim.  Auch  Joseph  hatte 
Angst,  aber  er  versuchte,  das  Vieh  in  Sicherheit  zu 
bringen. 


3.  Joseph  ritt  sehr  schnell,  aber  die  Indianer  waren 
noch  schneller.  Als  Joseph  nach  rechts  blickte,  sah  er 
neben  sich  einen  Indianer!  Auch  links  von  ihm  war  ein 
Indianer! 


4.  Joseph  wußte  nicht,  was  er  tun  sollte.  Die  Indianer 
griffen  nach  seinen  Armen  und  Beinen  und  hoben  ihn 
vom  Pferd.  Dann  ließen  sie  ihn  auf  den  Boden  fallen 
und  ritten  mit  dem  Pferd  fort. 


5.  Obwohl  einige  Pferde  über  Joseph  hinweg- 
galoppierten, blieb  er  unverletzt.  Joseph  war  sehr 
mutig.  Das  galt  auch  für  sein  ganzes  weiteres  Leben. 
Als  er  älter  war,  wurde  er  der  sechste  Präsident  der 
Kirche. 
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Wf  ir  senden  Euch  unsere 
Liebe  und  unsere  Grüße. 
Jedes  von  Euch  ist  ein 
Kind  unseres  himmlischen  Vaters.  Wir 
wissen,  daß  er  Euch  liebt  und  möchte, 
daß  Ihr  glücklich  seid.  Er  hat  Euch  auf 
die  Erde  gesandt,  damit  Ihr  wachsen 
und  lernen  könnt.  Er  hat  Euch  das 
Recht  gegeben,  selbst  zu  wählen,  was 
für  ein  Leben  Ihr  führen  möchtet.  Er 
möchte,  daß  Ihr  etwas  über  unseren 
Erretter  Jesus  Christus  lernt  und  sei- 
nem Beispiel  folgt. 

Als  Ihr  den  Himmel  verlassen  habt, 
um  zur  Erde  zu  kommen,  hat  Euch  der 
himmlische  Vater  ein  paar  besondere 
Menschen  gegeben,  die  Euch  helfen, 
die  richtigen  Entscheidungen  zu  tref- 
fen. Er  hat  Euch  Eltern  und  Familien 


Schwester  Michaeierte  P.  Grassli 
(Mitte),  Präsidentin  der  PV,  mit 
Schwester  Betty  Jo  Jepsen  (links), 
Erste  Ratgeberin,  und  Schwester 
Ruth  B.  Wright,  Zweite  Ratgeberin. 


gegeben,  die  Euch  im  Evangelium  Jesu 
Christi  unterweisen  und  Euch  lieben. 
Er  hat  Euch  auch  Führer  in  der  Kirche 
gegeben,  wie  Euren  Bischof  oder  Eure 
PV-Leiterin  und  die  Lehrerinnen  und 
Lehrer,  die  Euch  helfen.  Er  hat  Euch 
die  heiligen  Schriften  gegeben,  die  Ihr 
zu  Hause  mit  Eurer  Familie  und  Euren 
Freunden  und  in  der  PV  lesen  sollt. 
Wenn  Ihr  in  der  heiligen  Schrift  lest, 
lernt  Ihr  etwas  über  rechtschaffene 
Führer.  Ihr  könnt  ihrem  guten  Bei- 
spiel folgen.  Ihr  könnt  in  den  heiligen 
Schriften  auch  etwas  über  Evange- 
liumsgrundsätze lernen,  wie  das  Beten, 
Ehrlichkeit  und  Freundlichkeit. 

Wenn  Ihr  bald  acht  Jahre  alt  wer- 
det, hoffen  wir,  daß  Ihr  Euch  auf  die 
Taufe  und  die  Konfirmierung  vorbe- 
reitet, wo  Ihr  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  empfangen  werdet.  Der 
Heilige  Geist  wird  Euch  führen,  wenn 
Ihr  eine  Entscheidung  treffen  müßt. 
Hört  auf  die  leise,  feine  Stimme. 
Wenn  Ihr  es  tut,  werdet  Ihr  kluge  Ent- 
scheidungen treffen  und  die  richtige 
Lebensweise  wählen. 


Unser  himmlischer  Vater  möchte, 
daß  Ihr  oft  betet.  Betet  zu  ihm  und 
bittet  ihn  um  seine  Führung.  Dankt 
ihm  für  die  Segnungen,  die  er  Euch 
gegeben  hat.  Bittet  ihn,  Euch  zu  zei- 
gen, was  Ihr  im  Leben  tun  sollt.  Bittet 
ihn,  andere  zu  segnen,  die  Hilfe 
brauchen. 

Denkt  daran,  daß  der  himmlische 
Vater  Euch  Gebote  gegeben  hat,  um 
Euch  zu  segnen.  Indem  wir  die  Gebote 
befolgen,  haben  wir  Freude  im  Leben. 
Entwickelt  Euer  eigenes  Zeugnis  vom 
Evangelium.  Dient  Eurer  Familie  und 
Euren  Freunden.  Helft  anderen,  und 
seid  zu  allen  freundlich.  Seid  gut,  so 
daß  Ihr  glücklich  sein  könnt. 

Vergeßt  nie,  daß  Ihr  ein  kostbares 
Kind  Gottes  seid.  Er  kennt  Euch;  er 
kennt  Euren  Namen.  Er  liebt  Euch. 
Auch  wir  lieben  Euch  und  beten 
darum,  daß  Ihr  glücklich  seid  und 
Frieden  habt. 

Michaelene  P.  Grassli 
Betty  Jo  Jepsen 
Ruth  B.  Wright 
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Jeanne  N.  Burgon 


\        A        /  enn  Nickie  und  Jürgen  Spazierengehen, 
\   /    \   /  möchte  ich  auch  immer  mitgehen.  Aber  sie 
Y         Y  sagen  mir:  „Du  kannst  doch  nicht  mithalten. 
Du  läufst  zu  langsam." 

Dann  bin  ich  traurig,  und  Mutti  sagt:  „Nehmt  ihn  doch 
mit." 

Doch  wenn  ich  gerade  am  Briefkasten  ankomme,  klet- 
tern sie  schon  auf  einen  Baum.  Bis  ich  am  Baum  angelangt 
bin,  werfen  sie  schon  Steine  in  den  Bach.  Und  wenn  ich 
am  Bach  angekommen  bin,  sind  sie  schon  halb  den  Hügel 
hoch.  Sie  haben  wohl  recht  -  ich  bin  zu  langsam. 

Wenn  Mutti  fragt,  wer  mit  dem  Hund  Boris  hinausge- 
hen will,  rufe  ich:  „Ich!  Ich!"  Sie  sieht  mich  besorgt  an, 
gibt  mir  aber  die  Leine  in  die  Hand.  Dann  zieht  mich  Boris 


die  Treppen  hinunter,  und  ich  rutsche  auf  dem  Gras  aus 
und  stoße  mir  die  Zehen  an  einem  Stein  auf.  Wahrschein- 
lich bin  ich  doch  zu  langsam. 

Wenn  Vati  sagt:  „Wer  möchte  mit  mir  zur  Post  gehen?", 
greife  ich  gleich  nach  seiner  Hand.  Aber  Vati  hat  lange 
Beine,  und  ich  muß  jedesmal  drei  Schritte  machen,  wenn 
er  einen  macht.  Vati  geht,  aber  ich  muß  rennen.  Ich  bin 
wohl  zu  langsam. 

Wenn  ich  aber  mit  Opa  spazierengehe,  macht  er 
genauso  kleine  Schritte  wie  ich.  Wir  haben  Zeit,  nach 
Steinen  zu  sehen,  Käfern  zuzuschauen  und  die  Rinde  und 
das  Moos  an  den  Bäumen  zu  befühlen.  Wenn  ich  mit  Opa 
gehe,  reden  wir  über  vieles.  Ich  gehe  gern  mit  Opa  spazie- 
ren. Er  geht  einfach  zu  langsam  -  so  wie  ich!  D 
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Charles  E.  Davis 

Einmal  habe  ich  Vati  gefragt,  ob 
ich  wohl  einmal  einen  Engel  sehen 
könne.  Er  sagte,  das  wisse  er  nicht, 
aber  er  hoffe  es.  „Überall  um  uns 
sind  Engel,  weißt  du." 

Ich  glaube,  ich  habe  letzten 
Sonntag  einen  gesehen. 
Ehe  ich  euch  davon  erzähle,  muß  ich  euch  aber  etwas 
erklären.  Manchmal  ist  der  Sonntag  ein  schwerer  Tag  für 
mich.  Ich  verstehe  nicht  viel  von  dem,  was  in  der  Abend- 
mahlsversammlung passiert.  Und  da  meine  Füße  nicht  bis 
auf  den  Boden  reichen,  tun  mir  die  Beine  weh,  weil  sie 
immer  über  die  Bank  hängen.  Ich  finde,  die  Eltern  müßten 
einmal  jede  Woche  auf  riesigen  Stühlen  sitzen,  so  daß  ihre 
Beine  über  dem  Boden  baumeln,  während  sie  jemand 
zuhören,  der  in  einer  fremden  Sprache  spricht.  Erst  dann 
werden  sie  verstehen,  wie  das  ist. 

Letzten  Sonntag  war  es  wirklich  schwer.  Die  Abend- 
mahlsversammlung schien  besonders  lang  gewesen  zu  sein, 
und  das  Baby  hinter  uns  weinte  oft.  Als  ich  zum  Miteinan- 
der kam,  wollte  ich  nur  noch  nach  Hause  gehen  zu  meiner 
kleinen  Raupe  Zipper.  Tommy  und  Felix  waren  auch  keine 
große  Hilfe.  Sie  erzählten  mir  ständig  von  dem  Film,  den 
sie  am  Samstag  gesehen  hatten.  Das  hörte  sich  viel  interes- 
santer an  als  das,  was  im  Miteinander  gesagt  wurde. 
Ich  rutschte  auf  dem  Stuhl  hin  und  her,  damit  meine 


Beine  nicht  mehr  so  wehtaten.  Schließlich  lehnte  ich  mich 
mit  dem  Stuhl  hinten  gegen  die  Wand  und  streckte  die 
Arme  aus.  Versehentlich  traf  ich  dabei  den  Lichtschalter,  so 
daß  das  Licht  ausging.  Viele  Kinder  lachten.  Schnell  schal- 
tete ich  das  Licht  wieder  ein.  Doch  aus  irgendeinem  Grund 
schaltete  ich  das  Licht  wieder  aus  -  diesmal  absichtlich. 

Da  tauchte  der  Engel  auf.  Zunächst  hielt  ich  ihn  keines- 
wegs für  einen  Engel.  Er  sah  eher  wie  eine  ärgerliche  Schwe- 
ster Eisen  von  der  PV-Leitung  aus.  Sie  kam  von  vorn  auf 
mich  zu  und  starrte  mich  mit  großen  blauen  Augen  an.  Sie 
sah  aus  wie  Mutti,  wenn  sie  Kopfweh  hat  und  ich  sie  ärgere. 

Schwester  Eisen  beugte  sich  zu  mir  herunter  und 
flüsterte:  „Dieter,  gehen  wir  für  einen  Moment  nach 
draußen." 

Ich  dachte,  sie  würde  mit  mir  über  Andacht  sprechen 
und  mir  androhen,  meine  Eltern  zu  holen,  wenn  ich  mich 
nicht  benehmen  könne.  Doch  statt  dessen  fragte  sie  mich 
sanft,  nachdem  wir  das  Zimmer  verlassen  hatten:  „Dieter, 
wie  geht  es  dir?" 

Ich  fühlte  mich  nicht  ganz  sicher,  zuckte  also  nur  mit 
den  Schultern. 

„Hast  du's  heute  schwer?"  fragte  sie  mich,  immer  noch 
ganz  ruhig. 

Ich  fühlte  mich  schon  etwas  sicherer  und  sagte:  „Ich 
hasse  es  dort  drin.  Manchmal  hasse  ich  die  PV  einfach." 
Nachdem  ich  es  gesagt  hatte,  glaubte  ich,  einen  Fehler 
gemacht  zu  haben.  Sicher  würde  sie  mir  jetzt  etwas  über 
meine  Einstellung  erzählen. 
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Ich  dachte,  sie  würde  mit  mir  über  Andacht  sprechen 
und  mir  androhen,  meine  Eltern  zu  holen,  wenn  ich 
mich  nicht  benehmen  könne.  Statt  dessen  stellte  sie  mir 
ganz  ruhig  eine  Frage,  die  mich  überraschte. 


Aber  sie  überraschte  mich.  Sie  sagte:  „Sag  mir,  warum 
du  es  haßt." 

Ich  dachte  einen  Augenblick  nach,  dann  entschloß  ich 
mich,  ihr  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen.  „Meine  Beine  tun 
mir  weh,  weil  sie  in  der  Abendmahlsversammlung  immer 
über  den  Sitz  baumeln.  Ich  habe  nicht  verstanden,  was  die 
Sprecher  gesagt  haben.  Mein  Stuhl  ist  hart.  Es  ist  heiß  und 
laut  im  PV-Raum.  Ich  kann  nicht  mehr  sitzen.  Tommy  und 
Felix  reden  die  ganze  Zeit  mit  mir.  Ich  wünschte,  ich  wäre 
woanders." 

Dann  sagte  sie,  wobei  sie  ein  wenig  lächelte:  „Ich  weiß. 
Ich  wünschte  auch  manchmal,  ich  wäre  woanders.  Was 
möchtest  du  jetzt  gern  tun,  Dieter?" 

„Ich  muß  einfach  ein  paar  Schritte  gehen." 

„Brauchst  du  etwas  zu  trinken?" 

Ich  dachte  kurz  nach,  sagte  dann:  „Nein,  jetzt  nicht. 
Nur  ein  bißchen  gehen." 

„Wie  weit?" 

„Nur  bis  zum  Ende  des  Flurs." 

Sie  sagte:  „In  Ordnung.  Darf  ich  dich  begleiten?" 

„Klar",  sagte  ich.  Wir  gingen  los,  aber  ich  hielt  noch 
einmal  an.  Ich  schaute  sie  an  und  sagte:  „Haßt  du  es  auch 
manchmal,  hier  zu  sein?" 

„Nun",  sagte  sie,  „sagen  wir  es  so:  manchmal  fällt  es  mir 
schwer,  hier  zu  sein." 

„Aber  warum  bist  du  dann  hier?  Du  bist  doch  erwach- 
sen. Niemand  zwingt  dich  zu  kommen." 

Sie  antwortete:  „Es  ist  völlig  in  Ordnung,  etwas  zu  tun, 


was  einem  gerade  nicht  so  gefällt,  vor  allem,  wenn  man 
weiß,  daß  es  richtig  ist." 

„Was  meinst  du  damit?" 

Sie  sah  mich  kurz  an.  „Dieter,  erinnerst  du  dich,  was 
mit  Jesus  am  Ende  seines  Lebens  passiert  ist?" 

„Du  meinst,  als  sie  ihn  ans  Kreuz  schlugen?" 

„Ja.  Und  auch  schon  zuvor  -  erinnerst  du  dich,  wie  er 
im  Garten  Getsemani  gebetet  hat  und  er  solche  Schmerzen 
hatte,  daß  er  aus  jeder  Pore  blutete?" 

Ich  sagte  ihr,  daß  ich  mich  erinnern  konnte  und  auch 
daran,  daß  sie  ihn  ausgepeitscht  und  sich  über  ihn  lustig 
gemacht  hatten. 

Darauf  sagte  sie:  „Weißt  du,  ich  glaube  nicht,  daß  ihm 
das  alles  gefallen  hat.  Aber  er  hat  es  getan,  weil  er  uns 
geliebt  hat  und  weil  er  wußte,  daß  es  richtig  war.  Hast  du 
gewußt,  daß  er  sogar  den  himmlischen  Vater  gefragt  hat,  ob 
es  nicht  einen  anderen  Weg  gab?" 

Sie  hielt  inne  und  legte  mir  die  Hand  auf  die  Schulter. 
„Ich  denke  also:  wenn  es  ihm  nicht  gefiel,  etwas  Schweres 
zu  tun,  was  aber  richtig  war,  dann  ist  es  auch  völlig  in  Ord- 
nung, wenn  es  auch  mir  nicht  gefällt,  etwas  Schweres  zu 
tun,  was  richtig  ist.  Und  es  ist  völlig  in  Ordnung,  wenn  es 
dir  nicht  gefällt,  etwas  Schweres  zu  tun,  wie  beispielsweise 
beim  Miteinander  andächtig  zu  sein,  obwohl  es  heiß  ist 
und  du  müde  bist." 

Ich  bemerkte,  daß  sie,  während  sie  sprach,  sich  immer 
wieder  die  Finger  gegen  die  Schläfen  preßte.  Also  fragte 
ich  sie:  „Fällt  es  dir  heute  auch  schwer?" 
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„Ja",  sagte  sie,  „ich  habe  arge  Kopfschmer- 
zen." 

Einen  Moment  lang  sah  ich  die  PV  plötz- 
lich mit  ganz  anderen  Augen.  Ich  sah  Schwe- 
ster Eisen  an  und  sagte:  „Ich  glaube,  wir  müssen 
nicht  mehr  weitergehen.  Ich  kann  jetzt  wieder 
hineingehen." 

Sie  sagte  mir,  daß  sie  sich  freute,  und  wir  gin- 
gen zurück.  Ehe  wir  hineingingen,  sagte  sie  noch: 
„Weißt  du,  Dieter,  ich  mag  dich  wirklich." 

Ich  sagte  ihr,  das  ginge  den  meisten  Leuten 
so,  wenn  sie  mich  einmal  kannten. 

Sie  ging  wieder  nach  vorn,  und  ich  setzte 
mich  auf  meinen  Stuhl.  Nachdem  sie  sich  hin- 
gesetzt hatte,  schaute  sie  mich  an  und  lächelte. 
Dann  drückte  sie  die  Finger  auf  die  Schläfen,  wie 
Mutti  es  tut,  wenn  sie  Kopfweh  hat,  und  zwin- 
kerte mir  zu. 

Obwohl  mein  Stuhl  immer  noch  hart  war,  es 
im  Zimmer  immer  noch  viel  zu  heiß  war  und 
Tommy  und  Felix  immer  noch  mit  mir  reden 
wollten,  machte  es  mir  nicht  mehr  so  viel  aus 
Ich  fragte  mich,  als  ich  Schwester  Eisen  be- 
obachtete, ob  mein  Vater  wohl  sie  gemeint 
hatte,  als  er  sagte,  daß  überall  um  uns 
Engel  sind.  Ich  werde  ihm  wohl  erzählen, 
daß  ich  letzten  Sonntag  einen  gesehen 
habe  -  und  daß  er  Kopfschmerzen  hatte. 
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DAS   MITEINANDER 


Mein  Zuhause 
und  meine  Nachbarschaft 


Virginia  Pearce 


„Siehe,  der  Herr  hat  die  Erde  erschaffen,  damit  sie 
bewohnt  werde;  und  er  hat  seine  Kinder  erschaffen, 
damit  sie  sie  besitzen  sollen/'  (1  Nephi  17:36.) 

Durch  Jesus  Christus  hat  der  himm- 
lische Vater  unsere  Welt  erschaffen.  Er 
hat  die  Berge  geschaffen.  Er  hat  die 
Meere  geschaffen.  Er  hat  die  Sonne 
geschaffen,  daß  sie  am  Tag  scheine,  und  den  Mond,  daß  er 
bei  Nacht  scheine.  „Und  alles,  was  [er]  geschaffen  hatte, 
war  fertig,  und  Gott  sah,  daß  es  gut  war."  (Mose  3:2.)  Der 
himmlische  Vater  wollte,  daß  wir  in  einer  schönen  und 
guten  Welt  leben. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  ist  auf  einer  Farm  in  Whitney 
in  Idaho  aufgewachsen.  Dort  gab  es  Hühner,  Kühe  und 
Pferde.  Als  Präsident  Benson  gerade  zwölf  Jahre  alt  war, 
wurde  sein  Vater  auf  Mission  berufen.  Ezra  war  das  älteste 
Kind  in  der  Familie,  er  hatte  sechs  jüngere  Geschwister. 
Er  wußte,  daß  seine  Mutter  ihn  brauchen  würde,  damit  sie 
ihr  Zuhause  zu  einem  fröhlichen  und  angenehmen  Ort 
machen  konnte.  Er  wachte  jeden  Morgen  früh  auf,  damit  er 
die  Kühe  melken  konnte,  ehe  er  zur  Schule  ging.  Seine 
kleinen  Geschwister  lachten,  wenn  er  ihnen  Milch  direkt 
in  den  Mund  spritze,  wenn  sie  in  den  Stall  kamen,  um  ihm 
zuzuschauen.  Und  er  tröstete  sie,  wenn  sie  ihren  Vater  ver- 
mißten. Er  grub  sogar  unter  dem  Schnee  Gemüse  aus,  da- 
mit sie  genug  zu  essen  hatten.  Ezra  bemühte  sich  in  jeder 
Hinsicht,  sein  Zuhause  zu  einem  glücklichen  Ort  zu  machen. 

Sie  hatten  auch  viele  Nachbarn.  Ezras  Mutter  lehrte 
ihn,  die  Leute  immer  höflich  zu  grüßen.  Ezra  half  den 
Nachbarn  gern,  wenn  sie  zusätzlich  Leute  für  die  Farmarbeit 
brauchten.  Manche  der  Nachbarn  sagten,  daß  sie  noch  nie 
jemand  gekannt  hatten,  der  härter  arbeiten  konnte  als  er. 

Denkt  einmal  an  euer  Zuhause.  Ist  es  ein  Ort  der  Liebe? 
Denkt  an  eure  Nachbarschaft.  Ist  es  ein  guter  Ort?  Wenn 
wir  zu  Hause  und  in  der  Nachbarschaft  anderen  Achtung 
und  Liebe  erweisen,  zeigen  wir  dem  himmlischen  Vater, 


daß  wir  dankbar  sind  für  die  schöne  und  gute  Welt,  die  er 
für  uns  geschaffen  hat. 

Anleitung 

Ihr  könnt  lernen,  ein  guter  Nachbar  zu  sein,  indem  ihr 
das  Spiel  auf  der  nächsten  Seite  spielt.  Nehmt  Knöpfe  oder 
kleine  Steine  als  Spielfiguren.  Schreibt  die  Zahlen  1  bis  6 
auf  kleine  Zettel  und  steckt  sie  in  eine  Tüte.  Um  das  Spiel 
zu  beginnen,  schüttelt  die  Tüte  und  zieht  eine  Zahl.  Zieht 
mit  eurer  Figur  um  soviel  Felder  weiter.  Kommt  ihr  auf 
einem  Feld  an,  das  zeigt,  wie  man  sich  als  guter  Nachbar 
verhält,  könnt  ihr  weitergehen,  wie  es  der  ganze  Pfeil 
anzeigt.  Kommt  ihr  aber  auf  ein  Feld,  das  zeigt,  was  ihr 
nicht  tun  solltet,  müßt  ihr  dem  zerbrochenen  Pfeil  folgen 
und  rückwärts  gehen.  Spielt  das  Spiel  so  lange,  bis  jeder 
Spieler  ein  guter  Nachbar  geworden  ist. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Zeichnen  Sie  eine  große  Karte  von  Ihrer  Nachbarschaft.  Die 
Kinder  sollen  darin  ihr  Haus,  die  Kirche ,  Geschäfte  oder  andere 
Gebäude  markieren.  Sprechen  Sie  darüber,  wie  sie  den  Nach- 
barn Achtung  erweisen  können,  indem  sie  sich  beispielsweise  an 
bestimmte  Gesetze  halten,  etwas  über  ihre  Nachbarn  erfahren 
und  etwas  für  sie  tun. 

2 .  Besprechen  Sie  Mosia  4:14,15.  Lehren  Sie  die  Kinder  vor 
allem,  daß  sie  sich  nicht  streiten  und  nicht  miteinander  kämpfen 
sollen.  Beschreiben  Sie  Situationen  in  der  Familie,  wo  Kinder 
häufig  streiten.  Lassen  Sie  die  Kinder  diese  Situationen  dann  im 
Rollenspiel  spielen  und  dabei  mögliche  Lösungen  vorschlagen. 

3 .  Falls  das  Wetter  und  sonstige  Umstände  es  zulassen,  teilen  Sie 
die  Kinder  in  Gruppen  ein,  wobei  jede  Gruppe  mindestens 
eine  erwachsene  Begleitperson  haben  muß.  Lassen  Sie  jede 
Gruppe  einen  kurzen  Spaziergang  durch  die  Nachbarschaft 
machen.  Eine  Gruppe  soll  nach  allem  Ausschau  halten, 

was  schön  ist.  Andere  sollen  nach  Dingen  suchen,  die  man 
reparieren  oder  ändern  müßte,  um  die  Nachbarschaft  schöner 
zumachen.  D 
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„Pedro  ist  gut  zu  Oliver  und  mir", 
sagt  Pedros  Schwester  Alejandra,  elf 
Jahre  alt.  „Er  hilft  uns  bei  den  Schul- 
arbeiten und  unterstützt  uns  in  allem." 

„Er  mag  mich  sehr.  Ich  spiele  gern 
Fußball  mit  ihm  und  auch  andere 
Spiele",  fügt  sein  Bruder  Oliver,  neun 
Jahre  alt,  hinzu.  Oliver  liebt  seinen 


Gegenüber:  Pedro  spielt  in  der 
Kirche  Basketball  und  in  der  Schule 
Fußball. 

Oben  links:  Eines  von  vielen  Fresko- 
gemälden, die  die  mexikanische 
Geschichte  auf  den  Wänden  des 
Palacio  Nacional  in  Mexiko-Stadt 
darstellen. 

Oben  Mitte:  Oliver  möchte  Schau- 
spieler werden,  wenn  er  groß  ist. 
Oben  rechts:  Pedro  trainiert  gern 
mit  Oliver  Basketball. 


Bruder  sehr.  Er  und  Alejandra  wissen, 
daß  sie  sich  auf  Pedro  verlassen  kön- 
nen. Die  drei  helfen  sich  in  allem 
gegenseitig.  Pedro  hilft  sogar  gern,  das 
Zimmer  aufzuräumen,  das  er  mit  Oli- 
ver teilt,  und  er  hilft  seiner  Mutter 
beim  übrigen  Hausputz. 

Pedro  Ayala  Espinosa,  zwölf  Jahre 
alt,  ist  sehr  dankbar  für  seine  Familie. 
Er  ist  froh,  daß  sie  einander  helfen, 
bessere  Menschen  zu  werden  und  ihre 
Ziele  zu  erreichen.  Er  liebt  seine 
Eltern,  weil  sie  so  vieles  für  ihn  tun, 
vor  allem,  weil  sie  ihm  bei  seinen  Pro- 
blemen helfen.  „Papa  und  Mama  ver- 
stehen uns  und  helfen  uns  sehr  bei 
unseren  Problemen."  Er  freut  sich 
auch,  daß  er  gleich  neben  seinen 
Großeltern  wohnt,  denn  wenn  seine 
Eltern  einmal  nicht  zu  Hause  sind  und 
er  Hilfe  braucht,  kann  er  zu  ihnen 
gehen  und  mit  ihnen  sprechen. 


Seine  Familie  und  seine  Freunde 
bedeuten  Pedro  viel.  Selbst  in  der 
Schule  spricht  Pedro  mit  seinen 
Freunden  gern  über  ihre  Familien  und 
darüber,  wie  sie  miteinander  auskom- 
men. 

Wie  viele  Leute  setzt  sich  Pedro 
Ziele.  Wie  nur  wenige  erreicht  er 
diese  Ziele  auch  immer.  „Wenn  er  sich 
ein  Ziel  setzt",  erzählt  sein  Vater, 
„gibt  er  nicht  auf,  bis  er  es  erreicht 
hat.  Er  kämpft  schwer,  um  es  zu  er- 
reichen, und  er  schafft  es  immer." 
Pedro  möchte  gern  Anwalt  werden, 
und  er  weiß,  daß  er  sich  diesen  Traum 
nur  erfüllen  kann,  wenn  er  in  der 
Schule  gute  Noten  hat  und  gut  Eng- 
lisch lernt.  Er  bemüht  sich  um  beides 
sehr. 

Pedro  hat  seinem  Vater  gesagt,  daß 
er,  wenn  er  Karatestunden  nehmen 
dürfe,  sich  den  schwarzen  Gürtel  erar- 
beiten würde.  Den  braunen  Gürtel  hat 
er  bereits  geschafft,  und  er  arbeitet 
daran,  den  schwarzen  zu  bekommen. 

Pedro  weiß,  wenn  er  sich  auf  eine 
Mission  vorbereitet,  wird  ihn  seine 
Familie  unterstützen,  wenn  er  geht. 
„Was  ich  zu  einem  meiner  Kinder 
sage,  das  sage  ich  zu  allen  dreien.  Was 
immer  sie  lernen  und  tun  möchten: 
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Oben  links:  Pedro  und  Oliver  sind  mehr  als  nur  Brüder  -  sie  sind  gute 
Freunde.  Oben  Mitte:  Alejandra  ist  eine  gute  Schülerin.  Sie  hilft  ihrer 
Familie  zusammenzuarbeiten.  Oben  rechts:  Steinerne  Schlangen  verzieren 
alte  Tempel,  deren  Ruinen  in  der  Nähe  von  Mexiko-Stadt  zu  finden  sind. 
Oben:  In  der  Familie  Ayala  helfen  sich  alle  gegenseitig,  ihre  Ziele  zu 
erreichen. 


ich  werde  sie  dabei  unterstützen  und 
ihnen  helfen",  sagt  Pedros  Vater. 

Um  seine  Ziele  zu  erreichen,  setzt 
sich  Pedro  kleinere  Zwischenziele. 

Er  hat  sich  beispielsweise  dazu  ver- 
pflichtet, das  Buch  Mormon  bis  zum 
Jahresende  ganz  zu  lesen.  Eine  seiner 
Lieblingsgeschichten  in  der  Schrift  ist 
die  Geschichte  von  Nephi,  wie  er  sei- 
nem Vater  gehorcht  und  mit  seinen 
Brüdern  nach  Jerusalem  zurückkehrt, 
um  die  Messingplatten  zu  holen. 


Pedro  wünscht  sich,  alle  Menschen 
könnten  gut  miteinander  auskommen 
und  alle  Leute  wären  dankbar  für  ihre 
Familie.  „Unsere  Brüder,  Schwestern, 
Eltern  und  Freunde  helfen  uns  viel." 

Pedro  geht  gern  zur  Kirche,  weil 
die  Mitglieder  alle  freundlich  sind.  Er 
wünschte,  jeder  wäre  ein  Mitglied  der 
Kirche.  „Wenn  wir  Mitglieder  der  Kir- 
che sind,  fühlen  wir  uns  sicherer,  und 
das  hilft  uns,  bessere  Entscheidungen 
zu  treffen."  D 


Umschlagbild: 

Der  Familienabend,  Gemälde  von  William 
J.  Parkinson,  Midvale,  Utah.  Ausgewählt  für 
den  ersten  internationalen  Kunstwettbewerb, 
der  vom  Museum  für  Kunst  und  Geschichte  der 
Kirche  in  Salt  Lake  City,  Utah,  ausgeschrieben 
wurde. 


WAS  VERRAT  UNS 
DER  NACHNAME? 

In  Mexiko  und  vielen  anderen 
spanischsprachigen  Ländern  sagt  der 
Name  einiges  über  die  Familien- 
geschichte einer  Person  aus.  Das  Kind 
erhält  den  Nachnamen  beider  Eltern. 
Zuerst  kommt  der  Nachname  des 
Vaters,  dann  der  Nachname  der  Mut- 
ter. Hier  die  vollständigen  Namen  der 
Eltern  und  Kinder  in  Pedros  Familie: 

Vater:  Alfonso  Ayala  Romero. 

Mutter  (vor  der  Heirat):  Adriana 
Espinosa  Rodriguez. 

Kinder:  Pedro  Ayala  Espinosa, 
Adriana  Alejandra  Ayala  Espinosa, 
Oliver  Omar  Ayala  Espinosa. 

Könnt  ihr  jetzt  die  folgenden 
Fragen  beantworten? 

1.  Wie  lautet  der  vollständige 
Nachname  von  Pedro,  Alejandra 
und  Oliver? 

2.  Wie  heißt  ihr  Großvater 
(der  Vater  ihres  Vaters)? 

3.  Wie  heißt  ihr  Großvater 
(der  Vater  ihrer  Mutter)? 

4-  Wie  heißt  ihre  Großmutter 
(die  Mutter  ihrer  Mutter)? 

5.  Wie  heißt  ihre  Großmutter 
(die  Mutter  ihres  Vaters)? 


•oxdiuo'g  (g) 
'2dn3upo}i  (fr)  'vsoui4st[  (c) 

Idmxpuxpv^i  xdf  sun  yoxxda  sv/^ 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


EIN  ZUHAUSE  SCHAFFEN 


Eine  Frau  mag  in  einem  Haus  aus 
Ziegeln,  aus  Stroh,  aus  Holz 
oder  aus  Stein  leben.  Sie  mag 
verheiratet  oder  unverheiratet  sein, 
Kinder  haben  oder  nicht.  Unter  was 
für  Umständen  sie  auch  lebt:  jede 
Schwester  schafft  ein  Zuhause.  Und 
das  erfordert  einen  Plan. 

Die  Präsidentin  der  FHV,  Elaine  L. 
Jack,  erläutert,  wie  wichtig  es  ist,  ein 
Zuhause  zu  planen:  „Für  die  Heilige  der 
Letzten  Tage  ist  es  von  großer  Bedeu- 
tung, ein  Zuhause  zu  schaffen,  denn 
jede  Arbeit,  die  sie  zu  Hause  verrichtet, 
ob  sie  nun  allein  lebt  oder  mit  ihrer  Fa- 
milie, ist  auch  für  die  Ewigkeit  von  Be- 
deutung, und  das  erfordert,  daß  wir 
unser  Bestes  geben. 

Ein  Zuhause  zu  schaffen  bedeutet 
auch,  eine  herzliche  Beziehung  unter- 
einander zu  haben,  und  es  bedeutet  das 
beständige  Bemühen  jeder  fürsorgli- 
chen Hausfrau,  ob  in  alter  Zeit  oder 
heute,  für  Nahrung,  Kleidung  und  alles 
Notwendige  für  ihre  Familie  zu  sorgen." 

Was  für  vielfältige  Aufgaben  gehö- 
ren dazu,  um  ein  Zuhause  zu  schaffen? 

LIEBE  UND  LERNEN 

Wenn  wir  vor  allem  der  Liebe  und 
dem  Lernen  Bedeutung  beimessen,  kann 
auch  unsere  tägliche  Arbeit  zu  Hause 
ewige  Werte  widerspiegeln.  Präsident 
Thomas  S.  Monson  hat  erklärt,  daß  das 
Zuhause  ein  Klassenzimmer  ist,  wo  die 
Geisteshaltung  und  die  innersten  Über- 
zeugungen der  Familienmitglieder  ge- 
formt werden.  „Das  Elternhaus  ist  das 
Laboratorium  unseres  Lebens."  (Der 
Stern,  Januar  1992,  Seite  63.) 

Einer  klugen  Frau  ist  es  nicht  wichti- 


ger, einen  perfekten  Haushalt  zu  führen, 
als  die  Menschen  zu  segnen,  aus  denen 
die  Familie  besteht.  „Hausarbeit  und 
Wäsche  werden  mich  nie  verlassen,  aber 
wie  steht  es  mit  meinen  drei  kleinen  Ka- 
meraden?" fragt  Pamela  Saley  aus  Salt 
Lake  City.  „Ich  erinnere  mich  gern  an 
die  Tage,  als  ich  mir  Zeit  nahm,  meine 
Kinder  zu  genießen  -  wie  ich  barfuß  mit 
ihnen  im  Sandkasten  gespielt  habe  und 
wie  ich  an  einem  Winternachmittag  mit 
ihnen  aus  sämtlichen  Spielzeugen,  die 
sie  hatten,  eine  tolle  Raumstation  ge- 
baut habe.  . . .  Das  sind  ganz  besondere 
Erinnerungen,  an  die  sich  auch  meine 
Kinder  in  den  kommenden  Jahren  hof- 
fentlich gern  erinnern  werden."  (Ensign, 
März  1984,  Seite  33.) 

Wenn  wir  ein  Zuhause  schaffen, 
muß  uns  geistiges  Wachstum  wertvoller 
sein  als  materieller  Besitz.  In  der  Familie 
Hapi  in  Nuhaka,  Neuseeland,  möchten 
die  Eltern  ihren  fünf  Kindern  beibrin- 
gen, sparsam  zu  sein,  dem  Herrn  den 
Zehnten  und  andere  Spenden  zu  zahlen 
und  im  Rahmen  ihrer  Möglichkeiten  zu 


leben.  Wenn  sich  die  Kinder  bekla- 
gen, daß  ihre  Freunde  mehr  materielle 
Dinge  besitzen  als  sie,  erinnert  sie 
Schwester  Hapi:  „Wir  bereiten  uns  auf 
die  Ewigkeit  vor,  nicht  auf  das  jetzige 
Leben,  und  wir  können  diese  Dinge 
dorthin  nicht  mitnehmen." 

Inwiefern  beeinflußt  die  Liebe  ei- 
ner Frau  zu  ihrer  Familie  ihre  Prio- 
ritäten in  der  Arbeit  zu  Hause? 

GEBET  UND 
SELBSTWERTGEFÜHL 

Wenn  wir  meinen,  es  sei  für  uns 
unmöglich,  ein  Zuhause  zu  schaffen, 
sollten  wir  daran  denken,  daß  Gott 
uns  helfen  kann,  wenn  wir  ihn  darum 
bitten.  „Was  auch  immer  ihr  den 
Vater  in  meinem  Namen  bittet,  das 
wird  euch  gegeben  werden,  sofern  es 
für  euch  ratsam  ist."  (LuB  88:64.) 

Um  Ausgewogenheit  zu  bewah- 
ren, müssen  wir  auch  für  unser  eige- 
nes intellektuelles,  körperliches  und 
geistiges  Wohlergehen  sorgen.  Die 
frühere  Präsidentin  der  FHV,  Barbara 
Smith,  hat  betont:  „Letztendlich 
liegt  es  an  uns,  ob  wir  glücklich  sind. 
Es  kommt  auf  unsere  Einstellung,  auf 
unseren  klugen  Verstand  und  darauf 
an,  wie  wir  alles  annehmen."  (Ensign, 
März  1976,  Seite  22.) 

Wir  fordern  Sie  auf,  Ihr  Zuhause 
als  einen  Ort  zu  betrachten,  wo  wir 
Beispiel  geben  und  lehren,  für  Hei- 
lung und  Zuflucht  vor  Problemen  sor- 
gen und  das  Leben  all  derer  berei- 
chern, die  unter  unserem  Dach  leben. 

Was  können  wir  tun,  um  Freude 
daran  zu  haben,  ein  Zuhause  zu  schaf- 
fen? D 
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FLUTEN,  WINDE 
UND  DIE  PFORTEN 


♦  ♦ 


DER  HOLLE 


Arthur  R.  Bassett 
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Christus  nannte  am  Schluß  seiner  großen 

Predigt  an  die  Nephiten  vier  Grundsätze, 

die  uns  helfen  können,  unser  Haus 

-  unser  Leben  -  auf  den  Fels  seines 

Evangeliums  zu  bauen. 


Die  große  Predigt,  die  Jesus  den  Nephiten  hielt,  ist 
1  unglaublich  reichhaltig.  Es  gibt  wohl  Dutzende 
von  Möglichkeiten,  sie  zu  betrachten.  Es  folgt  nur 
eine  Möglichkeit,  wie  man  den  Schlußteil  der  Predigt  be- 
trachten kann,  und  zwar  auf  der  Grundlage  von  Joseph 
Smiths  Übersetzung  der  Bergpredigt,  die  ja  das  Gegenstück 
dazu  ist. 

Befaßt  man  sich  auf  diese  Art  mit  der  Predigt,  so  kon- 
zentriert sich  das  erste  Kapitel  (3  Nephi  12  oder  Matthäus  5) 
vor  allem  darauf,  wie  ein  Jünger  Jesu  sein  soll:  angefangen  bei 
den  Eigenschaften,  die  in  den  Seligpreisungen  aufgeführt 
sind,  bis  hin  zu  dem  Gebot,  vollkommen  zu  sein,  wie  es  auch 
unser  himmlischer  Vater  ist. 

Das  nächste  Kapitel  (3  Nephi  13  oder  Matthäus  6)  befaßt 
sich  mit  dem,  was  die  Jünger  des  Herrn  tun  sollen,  um  in 
ihrem  Streben  nach  größerer  Vollendung  oder  Heiligung 


(Vollkommenheit)  Hilfe  von  Gott  zu  erlangen:  fasten,  auf- 
richtig beten  und  Almosen  so  geben,  daß  nur  Gott  allein 
davon  weiß,  damit  sie  ihren  Lohn  ausschließlich  von  Gott 
erhalten  und  nicht  von  den  Mitmenschen. 

Im  letzten  Kapitel  der  Predigt  (3  Nephi  14  oder  Matthäus 
7),  und  zwar  in  der  Übersetzung  von  Joseph  Smith,  lehrt  der 
Erretter  seine  Jünger,  was  sie  sagen  sollen,  wenn  sie  anderen 
das  Evangelium  bringen.  In  dieser  Übersetzung  beginnt  das 
Kapitel  mit  der  Aussage:  „Und  dies  sind  die  Worte,  die  Jesus 
seine  Jünger  lehrte,  die  sie  zu  den  Leuten  sagen  sollten." 
(Matthäus  7:1;  Übersetzung  von  Joseph  Smith.)  In  der 
Übersetzung  des  Propheten  folgt  dann  zum  Teil  ein  Dialog 
zwischen  dem  Meister  und  seinen  Jüngern,  nicht  nur  die 
Fortsetzung  einer  formalen  Predigt. 

Falls  das  eine  Botschaft  für  jeden  ist,  der  anderen  das 
Evangelium  bringen  möchte,  dann  enthält  dieses  letzte  Ka- 
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pitel  (wie  wir  es  jetzt  kennen)  eine  vier- 
teilige Botschaft  an  alle,  die  das  Evange- 
lium hören,  sowie  gute  Ratschläge  für  alle 
Mitglieder  der  Kirche  Christi: 

1.  Richte  oder  verurteile  andere  nicht; 
trachte  statt  dessen  zuallererst  danach, 
dein  eigenes  Leben  zu  verbessern. 

2.  Lerne,  zuerst  mit  Gott  zu  sprechen,  an- 
statt gleich  danach  zu  streben,  die  „Ge- 
heimnisse des  Himmelreichs"  zu  ver- 
stehen. 

3.  Schließe  Bündnisse  mit  dem  Herrn 
und  erkenne,  daß  du  dadurch  große 
Segnungen  erlangen  kannst,  daß  du 
aber  auch  Schwierigkeiten  und  Her- 
ausforderungen begegnest. 

4.  Bemühe  dich,  andere  zu  lieben,  höre 
auf  die  Eingebungen  und  die  Führung 

des  Geistes,  und  laste  es  nicht  dem  Evangelium  an,  wenn 
Mitglieder  der  Kirche  nicht  vollkommen  sind. 

UNGERECHTES  URTEIL  VERMEIDEN 

Schon  als  junger  Missionar  stellte  ich  fest,  daß  manche 
von  denen,  die  sich  der  Kirche  angeschlossen  hatten,  ande- 
re, die  die  Lehren  der  Missionare  nicht  mit  demselben  Eifer 


bemüht  ist  zu  helfen,  während  ungerechtes 
Urteil  und  Kritik  das  Gegenteil  bewirken. 
Viele  von  uns  sind  leider  schon  sowohl 
Opfer  als  auch  Verursacher  von  ungerech- 
tem Urteil  gewesen,  und  wir  wissen,  wie  es 
einer  Beziehung  schadet. 

Und  doch  scheint  es  nahezu  unmöglich 

zu  sein,  irgendeine  Beziehung  einzugehen, 

u  ohne  irgendein  Urteil  zu  fällen  -  ob  be- 

u  wüßt  oder  unbewußt.  Ich  vermute,  daß 

^  jeder  von  uns  schon  einmal  vorschnell  ge- 

.,  urteilt  hat,  was  ihm  später  dann  leid  getan 

2  hat.  Es  gibt  in  meinem  Leben  sicher  noch 

mehr  Beispiele,  aber  ich  erinnere  mich  vor 

allem  an  ein  Erlebnis,  das  mich  heute 

noch  verlegen  macht. 

Während  eines  Unterrichts  am  Reli- 
gionsinstitut, das  der  University  of  Utah 
angeschlossen  war,  wurde  ich  einmal  dadurch  gestört,  daß 
eine  Studentin  während  des  Anfangsgebets  ständig  einer 
anderen  zuflüsterte.  Die  Schuldigen  waren  leicht  zu  erken- 
nen, weil  sie  während  des  ganzen  Unterrichts  weiter  flüster- 
ten. Ich  starrte  sie  immer  wieder  an  und  hoffte,  daß  sie  ver- 
stehen würden,  aber  sie  schienen  es  nicht  zu  bemerken. 
Mehrmals  während  dieser  Unterrichtsstunde  war  ich  ver- 
sucht, sie  darum  zu  bitten,  ihr  Gespräch  draußen  fortzuset- 
annahmen  wie  sie,  sehr  kritisch  betrachteten.  Sie  wollten      zen,  wenn  es  so  wichtig  war  -  doch  glücklicherweise  hielt 


Trachte  danach,  dein  eigenes 

Leben  zu  verbessern,  anstatt 

andere  zu  richten  oder  zu 

verurteilen. 


andere  ändern,  noch  ehe  sie  sich  selbst  völlig  gewandelt  hat- 
ten. Ich  habe  auch  Missionare  und  Mitglieder  gesehen,  die 
an  diesem  Problem  litten. 

Negative  Kritik  oder  „ungerechtes  Urteil",  wie  der  Herr 
es  nennt,  ist  wohl  für  den  Menschen  etwas  Natürliches.  Es 
kann  sowohl  eine  Form  der  Selbstgerechtigkeit  sein,  als 
auch  eine  Möglichkeit,  unsere  eigenen  Taten  zu  rechtferti- 
gen. 

Das  Evangelium  gründet  sich  jedoch,  wie  sowohl  Paulus 
als  auch  Mormon  erklären,  auf  drei  christliche  Eigenschaf- 
ten: Glaube,  Hoffnung  und  Nächstenliebe  -  wobei  die 
Nächstenliebe  (die  reine  Christusliebe)  die  wichtigste 
davon  ist.  (Siehe  1  Korinther  13;  Moroni  7:38-48.)  Die 


mich  etwas  davon  ab,  meinen  Gefühlen  Luft  zu  machen. 

Nach  dem  Unterricht  kam  eine  der  beiden  zu  mir  und 
entschuldigte  sich,  daß  sie  mir  nicht  vor  dem  Unterricht 
mitgeteilt  hatte,  daß  ihre  Freundin  taub  war.  Ihre  Freundin 
konnte  zwar  von  den  Lippen  ablesen,  aber  da  ich  beim  Spre- 
chen -  wie  ich  es  oft  tue  -  der  Klasse  den  Rücken  zugewandt 
hatte,  um  etwas  an  die  Tafel  zu  schreiben,  hatte  die  Studen- 
tin für  ihre  Freundin  „übersetzt"  und  ihr  mitgeteilt,  was  ich 
sagte.  Bis  heute  bin  ich  dankbar,  daß  uns  beiden  die  peinli- 
che Situation  erspart  geblieben  ist,  die  entstanden  wäre, 
wenn  ich  mit  meinem  Urteil  herausgeplatzt  wäre,  ohne  die 
Fakten  zu  kennen. 

Die  Art  von  Urteil,  auf  die  sich  der  Erretter  in  seiner  Pre- 


reine  Christusliebe  ist  eine  vereinigende  Kraft,  die  darum      digt  bezieht,  scheint  jedoch  im  besonderen  das  Urteil  zu 
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sein,  das  diejenigen  fällen,  die  in  ihrem  ei- 
genen Leben  vieles  ändern  müßten.  Es  ist, 
als  ob  ein  völlig  Blinder  versuchen  würde, 
eine  heikle  Augenoperation  an  einem 
teilweise  Erblindeten  auszuführen. 

In  der  Übersetzung  von  Joseph  Smith 
kommt  klar  zum  Ausdruck,  daß  der  Herr 
von  seinen  Jüngern  wünscht,  daß  sie 
rechtschaffen  urteilen:  „Richtet  nicht  un- 
gerecht, damit  ihr  nicht  gerichtet  werdet; 
sondern  urteilt  gerecht."  (Matthäus  7:1; 
Übersetzung  von  Joseph  Smith.)  Ein  ge- 
rechtes Urteil  wird  unter  dem  Einfluß  des 
Geistes  gefällt,  und  zwar  von  denen,  die 
sich  darum  bemühen,  würdig  zu  sein,  um 
den  Geist  zu  empfangen.  Diese  Art  von 
Urteil  baut  andere  immer  auf,  anstatt  sie 
herunterzuziehen. 

Ich  bewundere  die  Weisheit  in  der 
Aussage  des  Herrn:  „Mit  dem  Maß,  mit  dem  ihr  meßt,  wird 
euch  zugemessen  werden."  (3  Nephi  14:2.)  Jesus  hatte  das  zu 
einem  früheren  Zeitpunkt  bereits  deutlich  gemacht,  als  er 
noch  vor  der  großen  Menge  stand  und  sie  über  das  Beten  be- 
lehrte: „Und  vergib  uns  unsere  Schuld,  wie  wir  unseren 
Schuldigern  vergeben."  (3  Nephi  13:11.)  Dieser  Grundsatz 
war  ihm  so  wichtig,  daß  er,  nachdem  er  das  Gebet,  das  heute 
als  Vaterunser  bekannt  ist,  vorgetragen  hatte,  noch  einmal 
betonte: 

„Denn  wenn  ihr  den  Menschen  ihre  Verfehlungen  ver- 
gebt, so  wird  euch  euer  himmlischer  Vater  auch  vergeben. 

Wenn  ihr  aber  den  Menschen  ihre  Verfehlungen  nicht 
vergebt,  so  wird  euch  euer  Vater  eure  Verfehlungen  auch 
nicht  vergeben."  (3  Nephi  13:14,15.) 

Kurz  gesagt:  Wir  werden  einmal  in  derselben  Weise  ge- 
richtet, wie  wir  andere  richten.  Wenn  ich  bereit  bin  zu  ver- 
geben, kann  auch  Gott  mir  beim  letzten  Gericht  vergeben; 
wenn  ich  aber  selbst  unversöhnlich  bin,  darf  ich  auch  beim 
letzten  Gericht  keine  Vergebung  erwarten.  Wenn  ich  kein 
Mitleid  habe,  bin  ich  Gott  nicht  gleich  und  damit  kein  An- 
wärter für  die  Aufgaben  und  dazugehörigen  Segnungen 
eines  gottgleichen  Lebens.  Wenn  ich  kein  Mitleid  habe, 


Lerne,  zuerst  mit  Gott  zu 

sprechen,  anstatt  die 

„Geheimnisse  des 

Himmelreichs"  ergründen  zu 

wollen. 


verweist  mich  die  Gerechtigkeit  auf  einen 
geringeren  Verantwortungsbereich  in 
Gottes  Reich.  Gottes  Barmherzigkeit 
kann  sich  nicht  über  die  Gerechtigkeit 
hinwegsetzen,  denn  ich  bin,  was  ich  bin  - 
und  ich  bin  nun  einmal  nicht  bereit,  mehr 
Macht  über  andere  zu  erhalten  und  schon 
gar  nicht  die  Art  von  Macht,  die  mit  dem 
Gottestum  im  celestialen  Reich  einher- 
geht. Tatsächlich  habe  ich  mich  durch 
mein  Urteil  über  andere  selbst  bloßge- 
stellt. 

Später  sagte  der  Erretter  den  zwölf  Jün- 
gern, die  er  in  der  Neuen  Welt  erwählt 
hatte: 

„Ihr  sollt  wissen,  daß  ihr  Richter  dieses 
Volkes  sein  werdet,  gemäß  dem  Richter- 
spruch, den  ich  euch  gebe  und  der  gerecht 
sein  wird.  Darum:  Was  für  Männer  sollt  ihr 

sein?  Wahrlich,  ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi 

27:27.) 

DEN  HERRN  SUCHEN,  NICHT  GEHEIMNISSE 

Nachdem  sich  der  Erretter  in  dieser  großen  Predigt  mit 
dem  Urteilen  befaßt  hat,  wendet  er  sich  als  nächstes  dem 
Problem  zu,  Heiliges  mit  denen  zu  besprechen,  die  noch 
nicht  bereit  sind,  es  zu  verstehen.  (Siehe  3  Nephi  14:6-11.) 
In  der  Bibelübersetzung  von  Joseph  Smith  erhalten  wir  noch 
mehr  Einblick  in  diesen  Teil  des  Gesprächs: 

„Geht  hin  in  die  Welt  und  sagt  allen:  Kehrt  um,  denn  das 
Himmelreich  ist  nahe. 

Und  die  Geheimnisse  des  Reiches  sollt  ihr  für  euch  behalten; 
denn  es  ist  nicht  gut,  das,  was  heilig  ist,  den  Hunden  zu 
geben;  und  werft  eure  Perlen  nicht  vor  die  Säue,  damit  sie 
sie  nicht  mit  den  Füßen  zertreten. 

Denn  die  Welt  kann  nicht  empfangen,  was  ihr  selbst  nicht  er- 
tragen könnt:  deshalb  sollt  ihr  ihnen  nicht  eure  Perlen  geben, 
damit  sie  sich  nicht  umdrehen  und  euch  zerreißen. 

Sagt  ihnen  vielmehr:  Bittet  Gott;  bittet,  so  wird  euch  ge- 
geben; suchet,  so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so  wird  euch 
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aufgetan."  (Matthäus  7:9-12;  Übersetzung 
von  Joseph  Smith.) 

Als  der  Erretter  die  Jünger  anwies,  die 
Geheimnisse  des  Reiches  für  sich  zu  be- 
halten, und  ihnen  sagte,  daß  sie  andere 
lehren  sollten,  zu  bitten,  zu  suchen  und  zu  Je 
finden,  bot  er  eine  Methode  an,  an  die  wir 
uns  alle  halten  können,  wenn  wir  nach 
Evangeliumserkenntnis  trachten. 

Was  auf  diese  Unterweisung  folgt,  wird 
durch  Joseph  Smiths  Übersetzung  der 
Bergpredigt  klarer,  nämlich  durch  den 
Dialog  zwischen  dem  Erretter  und  seinen 
Jüngern.  Als  er  die  neu  berufenen  Missio- 
nare anweist,  die  Leute  zu  lehren,  daß  sie 
die  persönliche  Verbindung  mit  Gott  su- 
chen sollen,  antworten  die  Jünger  in  Palä- 
stina mit  der  Antwort,  die  sie  von  den  Un- 
bekehrten  erwarten: 


Die  Taufe  bringt 
anspruchsvolle  Heraus- 
forderungen mit  sich, 
aber  auch  die  dazu- 
gehörenden Segnungen. 


SCHWIERIGKEITEN  BEGEGNEN 

Ich  habe  gesehen,  wie  Menschen  die 
Kirche  verlassen  haben,  weil  sie  sich  der 
Vorstellung  angeschlossen  haben,  mit  der 
Mitgliedschaft  im  Reich  könnten  sie  all 
ihren  Schwierigkeiten  entfliehen.  Nach- 
dem sie  sich  der  Kirche  angeschlossen 
haben,  stellen  sie  fest,  daß  die  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  zwar  reichen  Lohn  mit 
sich  bringt,  jedoch  auch  Verantwortung 
und  Verpflichtungen  und  vielleicht  sogar 
Schwierigkeiten  und  Prüfungen.  Sie  bean- 
sprucht unsere  Zeit  und  erfordert,  daß  wir 
unser  Bestes  geben;  sie  verlangt  von  uns, 
daß  wir  mit  Leuten  zu  tun  haben,  die  uns 
manchmal  verärgern  oder  enttäuschen 
und  mit  denen  wir  vielleicht  lieber  nicht 
verkehren  würden  -  denn  das  Evangeliums- 


„Sie  werden  zu  uns  sagen: . . .  Wir  wissen,  daß  Gott  Mose      netz  fängt  Fische  aller  Art,  wie  der  Herr  in  Palästina  gelehrt 
und  einige  der  Propheten  gehört  hat;  doch  uns  wird  er  nicht      hat  (siehe  Matthäus  13:47).  Sie  erfordert  von  uns  eine  Le- 


hören.  Und  sie  werden  sagen:  Wir  haben  das  Gesetz  zu  un- 
serer Errettung,  und  das  genügt  uns."  (Matthäus  7:14,15; 
Übersetzung  von  Joseph  Smith.) 

Als  Antwort  gebraucht  Jesus  den  Vergleich  mit  den  Kin- 
dern, die  ihren  Vater  um  Brot  oder  um  einen  Fisch  bitten 
und  die  sicher  nicht  zurückgewiesen  werden.  Warum  sollten 
sie  also  erwarten,  von  ihrem  himmlischen  Vater  zurückge- 


bensweise,  die  meist  von  uns  das  Beste  abverlangt.  Manche 
neuen  Mitglieder  erwarten  diese  Schwierigkeit  einfach 
nicht,  noch  erkennen  sie  die  dazugehörenden  Segnungen, 
die  wir  nur  erlangen,  wenn  wir  uns  dieser  Schwierigkeit  stel- 
len. 

Jesus  sagte  seinen  Jüngern,  sie  sollten  andere  lehren,  das 
zu  erwarten.  Wir  alle  müssen  uns  immer  wieder  daran  erin- 


wiesen  zu  werden,  der  mehr  als  alles  andere  wünscht,  daß  sie  nern,  daß  solcher  Widerstand  notwendig  ist,  um  zu  wachsen, 

ihn  kennenlernen?  (Siehe  3  Nephi  14:9-11.)  Vielleicht  wer-  Es  ist  sogar  möglich,  daß  wir  erst  durch  diesen  Widerstand 

den  sie  nach  und  nach  die  Geheimnisse  des  Reiches  verste-  überhaupt  dazu  kommen,  Christus  zu  verstehen.  Wieviel 

hen,  doch  das  kann  ihnen  erst  dann  gelingen,  wenn  sie  sich  besser  sind  wir  dran,  wenn  wir  gleich  von  Anfang  an  gefor- 

zuerst  Gott  genähert  haben  und  mit  der  Stimme  des  Geistes  dert  sind,  diesen  Kampf  zu  akzeptieren! 
vertraut  geworden  sind.  (Siehe  1  Korinther  2:9-14.)  Ehe  jemand  auf  irgendeinem  Gebiet  Meister  werden 

Jesus  verbindet  dann  beide  Gedanken  -  nämlich  gerecht  kann,  muß  er  zuerst  eine  mühsame  Lehre  absolvieren.  Kein 


zu  urteilen  und  nach  Gottes  Hilfe  zu  trachten  -  in  einer  prä- 
zisen zusammenfassenden  Aussage,  die  gewöhnlich  die  gol- 
dene Regel  genannt  wird:  Wir  sollen  andere  in  derselben 
aufbauenden  Weise  behandeln,  wie  wir  von  ihnen  behan- 
delt werden  wollen  -  und  danach  streben,  Gott  und  unseren 
Mitmenschen  zu  lieben  wie  uns  selbst. 


Tänzer,  kein  Sportler,  kein  Musiker  kann  eine  mühelose 
Leistung  vorzeigen,  ehe  er  nicht  unzählige  Stunden  mit 
ernsthaftem  Üben  und  Vorbereiten  verbracht  hat.  Daran 
muß  ich  mich  wieder  erinnern,  wenn  ich  einen  Athleten 
oder  einen  Tänzer  sehe,  dessen  Leistung  so  mühelos  aus- 
sieht. 
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Dasselbe  gilt  auch  für  Wachstum  und 
Freiheit.  Christus  bindet  seine  Jünger  in 
gewisser  Hinsicht,  um  sie  frei  zu  machen, 
während  Luzifer  die,  die  ihm  nachfolgen, 
scheinbar  völlig  „befreit",  damit  er  sie  für 
immer  einschränken  kann. 

BEI  DEN  MITGLIEDERN 
UNVOLLKOMMENHEIT  ERWARTEN 

Der  Erretter  erwartet  von  uns,  daß  wir 
uns  in  unserem  Streben  nach  Vollendung 
oder  Heiligung  seiner  Führung  anvertrau- 
en. Nur  wenige  finden  den  Weg,  selbst 
nachdem  sie  durch  das  Tor  gegangen  sind, 
erinnert  er  seine  Jünger.  Er  empfiehlt,  daß 
Neubekehrte  seinem  Vorbild  nacheifern, 
anstatt  sich  auf  andere  zu  konzentrieren. 


Denn  siehe,  Gott  hat  gesagt,  daß  ein 
Mensch,  der  böse  ist,  nicht  das  tun  kann, 
was  gut  ist;  denn  wenn  er  eine  Gabe  dar- 
bringt  oder  zu  Gott  betet,  so  wird  es  ihm 
nichts  nutzen,  wenn  er  es  nicht  mit  wirkli- 
chem Vorsatz  tut. 

Denn  siehe,  es  wird  ihm  nicht  als 
Rechtschaffenheit  angerechnet. 

Denn  siehe,  wenn  ein  Mensch,  der 
böse  ist,  eine  Gabe  gibt,  so  tut  er  es  wider- 
willig; darum  wird  es  ihm  so  angerechnet, 
als  hätte  er  die  Gabe  zurückgehalten; 
darum  wird  er  vor  Gott  als  böse  gezählt. 

Und  gleichermaßen  wird  es  einem 
Menschen  auch  als  böse  angerechnet, 
wenn  er  betet  und  es  nicht  mit  wirk- 
lichem Herzensvorsatz  tut;  ja,  und  es 
nützt    ihm    nichts,    denn    Gott    nimmt 

Wölfe  geben  sich  (offensichtlich  sogar  innerhalb  der  Kirche)      so  jemanden  nicht  an. 

als  Schafe  aus  -  als  Diener  Gottes.  Er  erinnert  uns,  daß  sich  Darum  kann  ein  Mensch,  der  böse  ist,  nicht  das  tun,  was 

selbstsüchtige  Menschen  als  Diener  Gottes  ausgeben  kön-      gut  ist;  auch  gibt  er  keine  gute  Gabe."  (Moroni  7:5-10;  Her- 

nen  und  wir  deshalb  nach  der  Gabe  der  Unterscheidung      vorhebung  hinzugefügt.) 


Trachte  nach  der  Führung 

des  Geistes  und  erwarte 

nicht,  daß  die  Mitglieder  der 

Kirche  vollkommen  sind. 


trachten  müssen,  die  uns  hilft,  diejenigen  zu  erkennen,  deren 
äußere  Handlungsweise  ihre  innere  Haltung  nicht  verrät. 

Fast  vier  Jahrhunderte  nach  der  Predigt  des  Erretters  an 
die  Nephiten  schrieb  der  Prophet  Mormon  seinem  Sohn 
Moroni  einen  Brief,  in  dem  er  eine  interessante  Feststellung 
über  diesen  Teil  der  Predigt  macht.  Tatsächlich  sind  die  er- 
sten neunzehn  Verse  von  Moroni  7  im  Grunde  Mormons 
Kommentar  zu  3  Nephi  14:16-23.  In  diesem  Brief  über  Glau- 
be, Hoffnung  und  Nächstenliebe  bespricht  er  ausführlich, 
wie  man  das  Gute  (Menschen  oder  Ansichten)  vom  Bösen 
unterscheiden  kann. 

Laut  Mormon  hat  Jesus  nicht  gemeint,  daß  ein  schlech- 
ter Mensch  keine  nach  außen  hin  gut  erscheinenden  Taten 
tun  kann,  sondern  daß  die  Taten  selbst  in  den  Augen  Gottes 


Laut  Mormon  kann  ein  Mensch  sündigen,  indem  er  betet 
oder  Almosen  gibt,  wenn  seine  Absichten  nicht  rein  sind. 
Deshalb  werden  wir,  so  Mormon,  letztendlich  für  das  gerich- 
tet, was  wir  sind,  und  nicht  ausschließlich  für  das,  was  wir 
getan  haben.  Ferner  besteht  der  endgültige  Test,  ob  etwas  gut 
oder  böse  ist,  laut  Mormon  darin,  ob  die  Tat  (oder  der  Mensch) 
uns  dem  Geist  Christi  näherbringt:  „Alles,  was  einlädt,  Gutes 
zu  tun,  und  dazu  bewegt,  daß  man  an  Christus  glaubt,  geht 
von  der  Macht  und  Gabe  Christi  aus."  (Moroni  7:16.) 

Als  junger  Missionar  hatte  ich  immer  geglaubt,  daß  die- 
jenigen, auf  die  Christus  sich  in  diesem  Teil  seiner  Predigt  be- 
zieht -  die  nämlich  vor  den  Richterstuhl  Gottes  kommen  und 
beanspruchen,  in  sein  Reich  eingelassen  zu  werden,  weil  sie 
in  seinem  Namen  prophezeit,  Teufel  ausgetrieben  und  viele 


nicht  als  gut  erachtet  werden,  wenn  das  Herz  des  Gebenden  wunderbare  Werke  in  seinem  Namen  getan  haben  (siehe 
nicht  rein  ist:  3  Nephi  14:21-23)  -  diejenigen  seien,  die  nicht  Mitglieder 
„Denn  ich  denke  an  das  Wort  Gottes,  das  da  lautet:  An  seiner  Kirche  sind.  Ich  war  überrascht,  als  ich  später  erfuhr, 
ihren  Werken  sollt  ihr  sie  erkennen;  denn  wenn  ihre  Werke  daß  Präsident  John  Taylor  gelehrt  hat,  daß  diese  Schriftstel- 
gut sind,  dann  sind  auch  sie  gut.  le  sich  vielmehr  auf  diejenigen  in  der  Kirche  bezieht: 
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Jesus  lädt  uns  alle  ein,  unser 
Haus  (unser  Leben)  fest  auf  den 
Felsen  seiner  Lehre  zu  bauen 
so  daß  die  „Pforten  der  Hölle" 
nicht  gegen  uns  obsiegen. 


„Sie  sagen,  damit  seien  die  Außenstehenden  gemeint? 
Nein,  das  stimmt  nicht.  . . .  Damit  sind  Sie  gemeint,  Heilige 
der  Letzten  Tage,  die  Kranke  heilen,  Teufel  austreiben  und 
viele  wunderbare  Werke  im  Namen  Jesu  tun."  (Aus  einer 
Ansprache  auf  einer  Konferenz  des  Pfahles  Salt  Lake,  6.  Ja- 
nuar 1879.) 

Beim  Gericht  wird  der  Herr  denen,  die  allein  aufgrund 
ihrer  äußerlichen  Taten  Rechtschaffenheit  für  sich  bean- 
spruchen, antworten:  „Ich  habe  euch  noch  nie  gekannt;  weicht 
von  mir,  ihr  Übeltäter!"  (3  Nephi  14:23;  Hervorhebung  hin- 
zugefügt.) -  Oder,  wie  der  Prophet  Joseph  Smith  den  ent- 
sprechenden Vers  in  Matthäus  wiedergegeben  hat:  „Ihr  habt 
mich  nie  gekannt."  (Matthäus  7:33;  Übersetzung  von  Joseph 
Smith.) 

Das  Geheimnis  zum  Erfolg  ist,  Gott  kennenzulernen, 
indem  man  ihn  liebt,  indem  man  seine  Schöpfungen  liebt 
und  indem  man  dazu  gelangt,  so  zu  denken,  wie  er  denkt,  so 
zu  fühlen,  wie  er  fühlt,  und  so  zu  handeln,  wie  er  handelt. 
Wie  Jesus  in  seinem  letzten  Gebet  vor  seiner  Kreuzigung  ge- 
lehrt hat:  „Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzigen  wahren 
Gott,  zu  erkennen  und  Jesus  Christus,  den  du  gesandt  hast." 
(Johannes  17:3;  Hervorhebung  hinzugefügt.)  Wir  erlangen 
ewiges  Leben  -  Gottes  Leben  (siehe  Mose  7:35)  -,  wenn  wir 
Gott  im  wahrsten  Sinn  kennenlernen,  indem  wir  mit  ihm 
sprechen,  an  seinem  Geist  und  seiner  Macht  teilhaben,  uns 
in  sein  Werk  einbringen  und  schließlich  werden  wie  er. 

AUF  DEN  FELS  BAUEN 

Zum  Schluß  der  gesamten  Predigt  lädt  Jesus  alle  ein,  ihr 
Haus  (ihr  Leben)  auf  einen  Felsen  zu  bauen.  (Siehe  3  Nephi 
14:24-27.)  Das  war  in  Wirklichkeit  auch  die  Botschaft  aus 
der  Einführung  zu  seiner  Predigt. 

Zu  Beginn  seiner  Predigt  belehrte  Jesus  seine  Zuhörer 
nämlich  über  die  Grundsätze  des  Glaubens  an  ihn,  der  Um- 
kehr, der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes.  Er  nann- 
te diese  Grundsätze  seine  Lehre  und  sagte:  „Wer  daraufbaut, 
der  baut  auf  meinen  Felsen,  und  die  Pforten  der  Hölle  wer- 
den nicht  obsiegen  gegen  ihn."  (3  Nephi  11:39;  siehe  auch 
Vers  31-39.)  Das  war  für  die  Nephiten  ein  sehr  eindrucks- 
volles Bild,  denn  sie  hatten  ja  gerade  erst  miterlebt,  wie 


nicht  nur  ihre  Häuser,  sondern  ihre  gesamte  Zivilisation 
durch  Fluten,  Winde  und  Erdbeben  zugrunde  gegangen  war. 
Nun  wurden  sie  angewiesen,  eine  neue  Zivilisation  auf  einer 
sichereren  Grundlage  aufzurichten. 

Tatsächlich  kann  man  das  letzte  Kapitel  der  Predigt  auch 
als  eine  weitere  Behandlung  dieser  selben  grundlegenden 
Prinzipien  betrachten:  umkehren  anstatt  zu  urteilen;  an 
Christus  glauben  anstatt  an  die  Geheimnisse  und  die  esote- 
rischen Lehren;  getauft  werden,  indem  man  durch  das  enge 
Tor  geht;  und  schließlich  nach  der  Führung  des  Geistes 
trachten,  um  in  der  Kirche  und  in  der  Welt  das  Gute  vom 
Bösen  unterscheiden  zu  können. 

In  gewisser  Hinsicht  geht  es  in  der  ganzen  Predigt  um 
diese  vier  Grundsätze.  Tatsächlich  geht  es  im  gesamten 
Evangelium  um  diese  vier  Grundsätze:  Glauben  an  Christus 
und  an  seine  Lebensweise  haben;  sich  bemühen,  das  eigene 
Leben  zu  ändern,  um  es  seinem  ähnlicher  zu  machen;  dabei 
um  seine  Hilfe  bitten,  indem  man  durch  Verordnungen  wie 
die  Taufe  Bündnisse  schließt;  und  durch  die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  seine  Unterstützung  erlangen. 

Als  Lehrer,  der  bis  zu  90  Prozent  der  Zeit,  in  der  er  wach 
ist,  damit  verbringt,  ein  Dickicht  von  Ansichten  zu  erfor- 
schen, war  ich  manches  Mal  von  der  Weite  und  Tiefe  der 
Lehren  Jesu  beeindruckt.  Jede  Frage,  jedes  System,  das  ich  in 
meinen  Forschungen  entdecke,  scheint  irgendwo  in  der  um- 
fassenden Menge  der  Lehren  des  Meisters  erwartet  oder 
kommentiert  worden  zu  sein. 

Viel  mehr  bewegt  mich  jedoch  die  Einfachheit  und  Prä- 
gnanz des  wesentlichen  Kerns  seines  Evangeliums.  Wenn 
sämtliche  ideologischen  Gebäude,  die  auf  dieser  einfachen 
Grundlage  errichtet  worden  sind,  abgebrochen  worden  sind, 
offenbart  sich  diese  Grundlage  in  einem  wesentlichen 
Grundsatz,  daß  wir  nach  einer  ausführlichen  und  gründ- 
lichen Suche  den  Vater  und  den  Erretter  kennenlernen 
können. 

Alles  andere  ist  nur  eine  Variation  dieses  grundlegenden 
Themas.  Das  ist  die  Botschaft  der  großen  Predigt,  die 
Christus  den  Nephiten  hielt,  und  es  ist  auch  eine  Botschaft, 
die  uns  als  Mitglieder  der  Kirche  stärkt,  so  daß  wir  den  Flu- 
ten, den  Winden  und  den  Pforten  der  Hölle  standhalten 
können,  die  uns  sonst  vernichten  würden.  D 
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Hongkong  verbindet  die  Weisheit  der  alten  Welt 

und  die  Technologie  der  heutigen  Zeit  mit 

überwältigender  natürlicher  Schönheit.  Doch  die  wahren 

Perlen  dieser  Kolonie  sind  ihre  Bewohner. 

PERLEN  DES 
ORIENTS 

Kellene  Ricks 


Tony  Wongs  Eltern  flohen  aus  dem 
kommunistischen  China  nach  Hong- 
kong, noch  ehe  er  geboren  wurde.  Sein 
Vater  fand  in  der  britischen  Kolonie 
keine  Arbeit,  also  tausch- 
ten seine  Eltern  die  Rol- 
len, erinnert  sich  Bruder 
Wong.  „Mein  Vater  gab 
uns  die  Flasche  und 
wechselte  die  Windeln, 
während  meine  Mutter 
arbeitete." 

Sie  arbeitete  für  ein 
paar  Dollar  am  Tag  -  gera- 
de genug,  um  Essen  auf 
den  Tisch  zu  bringen  und 


die  winzige  behelfsmäßige  Hütte  zu  be- 
zahlen, in  der  die  Familie  lebte.  „Wir  hat- 
ten nicht  einmal  genug  Geld  für  einen 
elektrischen  Ventilator",  bemerkt  Bru- 
der Wong.  Und  in  einem 
Land,  in  dem  es  im  Som- 
mer 32  Grad  bei  nahezu 
100  Prozent  Luftfeuchtig- 
keit hat,  ist  ein  Ventilator 
fast  eine  Notwendigkeit. 

All  das  änderte  sich, 
als  die  Missionare  anfin- 
gen, sie  zu  besuchen.  Die 
Familie  hörte  ihnen  zu, 
und  der  achtjährige  Tony 
und  seine  Eltern  wurden 


Oben:  Tony  Wong  findet  Hoffnung  im  Evangelium,  während  Hongkong  einer 
unsicheren  Zukunft  entgegensieht.  Rechts:  Kwok  Kam  Tin,  hier  mit  seiner 
Frau  und  seinen  Kindern,  lehrt  die  Jugendlichen,  daß  das  Evangelium  nicht 
nur  eine  Sonntagsreligion  ist. 
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Links:  Stanley  Wan,  hier  mit  seiner  Familie,  koordiniert  die  Reaktivierungs- 
arbeit  in  der  Region.  Er  kümmert  sich  darum,  daß  neue  Mitglieder  besucht 
und  in  ihrer  Gemeinde  mit  einbezogen  werden.  Unten:  Camel  Lok  wurde  von 
den  Mitgliedern  ihrer  Gemeinde  unterstützt,  als  sie  sich  als  Teenager  der 
Kirche  anschloß. 


1960  getauft.  (Die  jüngere  Schwester 
wurde  später  an  ihrem  achten  Geburts- 
tag getauft.)  Obwohl  das  Geld  knapp 
war,  zahlte  die  Familie  den  Zehnten. 
„Innerhalb  von  zwei  Monaten  fand 
meine  Mutter  zusätzliche  Arbeit,  und 
wir  hatten  genug  Geld,  um  einen  Ven- 
tilator zu  kaufen",  erzählt  Bruder 
Wong.  „Der  Herr  hat  uns  auch  in  den 
folgenden  Jahren  weiterhin  gesegnet." 

Hongkong  war  und  ist  ein  einzigar- 
tiger Ort,  um  dort  aufzuwachsen.  Die 
„Perle  des  Orients"  wurde  er  von  frühen 
Besuchern  genannt,  die  die  natürliche 
Schönheit  und  das  ungewöhnliche  Po- 
tential dieses  winzigen  orientalischen 
Landes  erkannten.  Hongkong  bietet  ei- 
ne seltene  Mischung  aus  der  Weisheit 
der  alten  Welt  und  der  Technologie  der 
heutigen  Zeit;  die  Landschaft  still  und 
üppig,  die  Städte  geschäftig  und  stetig 
wachsend. 

Doch  die  wahren  Perlen  dieser  Ko- 
lonie sind  die  Menschen,  die  dort 
leben,  geschliffen  und  geläutert  von 
einer  Geschichte,  die  reich  an  Werten 
und  Tradition  ist,  und  einer  Zukunft 
voller  Herausforderungen  und  Mög- 
lichkeiten. 


Die  chinesische  Zivilisation  ist  eine 
der  ältesten  in  der  Welt,  sie  reicht  fast 
viertausend  Jahre  zurück.  Die  Familie, 
Gehorsam  und  Achtung  sind  grundle- 
gende Prinzipien  dieser  Menschen,  so 
daß  ihnen  die  Evangeliumslehre,  die  ja 
auf  denselben  Grundsätzen  beruht, 
nicht  fremd  erscheint.  Die  meisten  Be- 
wohner Hongkongs  praktizieren  eine 
Form  des  Taoismus,  des  Konfuzianis- 
mus  oder  des  Buddhismus,  wobei  der 
Verehrung  der  Ahnen  große  Bedeu- 
tung zukommt. 

Tony  Wong,  der  mit  der  Unterstüt- 
zung seiner  Familie  in  der  Kirche  auf- 
gewachsen ist,  ist  in  Hongkong  eine 
Ausnahme.  Die  meisten  Mitglieder  der 
Kirche  sind  Bekehrte  in  der  ersten  Ge- 
neration, deren  Familien  die  „neue" 
Religion  oft  nicht  verstehen. 

„Es  war  schwierig",  gesteht  Camel 
Lok  ein,  die  als  Teenager  getauft 
wurde.  Ihre  Familie  tolerierte  zwar,  daß 
sie  jede  Woche  zur  Kirche  ging,  aber 
Camel  fühlte  sich  in  ihrem  Streben 
nach  geistigem  Wachstum  und  Er- 
kenntnis oft  einsam. 

„Ohne  meine  Freunde  in  der  Ge- 
meinde hätte  ich  es  nicht  geschafft", 
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Unten:  Chan  Yue  Sang,  ein  hochrangiger  Polizeibeamter,  erzählt  seinen 
Kollegen  gern  vom  Evangelium.  Rechts:  Caroline  Kwok,  hier  mit  einer 
Schülerin,  hat  eine  Abendschule  für  berufstätige  Mitglieder  der  Kirche 
eröffnet,  die  sich  weiterbilden  wollen. 


erklärt  sie.  „Die  Versammlungen  am 
Sonntag  gaben  mir  wirklich  Kraft  für 
die  kommende  Woche." 

Nun  unterstützen  sich  Camel  und 
ihr  Mann  Gary,  die  beide  eine  Mission 
erfüllt  haben,  gegenseitig  und  freuen 
sich  darauf,  ihre  Tochter  auf  der  siche- 
ren Grundlage  des  Evangeliums  zu  er- 
ziehen. 

Andere  Paare  tun  dasselbe.  Bischof 
Chan  Yue  Sang  und  seine  Frau  Kit 
Fong  haben  vier  Kinder  und  sind  sehr 
dankbar  für  das  Evangelium  und  für 
das,  was  es  in  ihrem  Leben  bewirkt  hat. 

Vor  siebzehn  Jahren  hörte  Bischof 
Chan,  damals  ein  vierundzwanzigjähri- 
ger  Polizeibeamter,  zum  erstenmal  vom 
Evangelium,  als  er  die  Englischklasse 
besuchte,  die  von  Missionaren  der  Kir- 
che unterrichtet  wurde. 

„Das  Evangelium  war  für  mich  wun- 
derschön", erinnert  er  sich.  „Damals 
glaubte  ich  nicht  einmal  an  Gott. 
Doch  als  sie  mich  lehrten,  daß  man  für 
immer  mit  seiner  Familie  Zusammen- 
sein kann,  dachte  ich,  dafür  würde  ich 
wirklich  alles  aufgeben." 

Sein  Leben  änderte  sich  nach  der 
Taufe  drastisch.  Innerhalb  von  sechs 


Monaten  wurde  er  befördert.  In  dem 
Sommer  verbrachte  er  auch  Zeit  damit, 
mit  den  Vollzeitmissionaren  zu  arbei- 
ten und  andere  das  Evangelium  zu  leh- 
ren. Eine  Untersucherin,  die  er  belehrt 
hatte,  schrieb  ihm  zwei  Jahre  später 
einen  Brief  und  bat  ihn,  etwas  für  das 
Gemeindehaus  zu  spenden,  das  in  ihrer 
Gemeinde  gebaut  werden  sollte.  Er 
schickte  ihr  Geld  und  erneuerte  die 
Bekanntschaft  mit  ihr.  Ein  Jahr  später 
heirateten  sie. 

„Der  größte  Lohn,  den  das  Evange- 
lium mir  gebracht  hat,  ist  meine  Fami- 
lie", sagt  Bischof  Chan. 

ANDERE  TEILHABEN  LASSEN 

Eines  von  Bischof  Chans  Zielen  ist 
es,  andere  an  diesem  Lohn  teilhaben  zu 
lassen.  Letztes  Jahr  hat  er  die  Missiona- 
re zu  einer  der  monatlichen  Polizei- 
schulungen eingeladen,  um  eine  Prä- 
sentation über  die  Bedeutung  der 
Familie  zu  machen.  Die  Missionare 
sprachen  über  die  Ausbildung  der  Fa- 
milie, über  Wohlfahrtsdienste,  den  Fa- 
milienrat und  persönliche  Gespräche 
mit  den  Kindern.  Außerdem  wurde  der 
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Die  Geschichte  der  Kirche  in  Hongkong 


August  1852:  Zum  erstenmal  wer- 
den Missionare  der  Kirche  nach 
Asien  berufen.  Drei  Missionare 
kommen  am  27.  April  1853  in 
Hongkong  an.  Sie  bleiben  vier 
Monate,  ehe  sie  in  die  Vereinig- 
ten Staaten  zurückkehren. 
14.  Juli  1949:  Eider  Matthew 
Cowley  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  steht  auf  dem  Victoria 
Peak  in  Hongkong  und  betet  für 
den  Erfolg  der  Missionsarbeit. 
25.  Februar  1950:  Seit  1852  kom- 
men zum  erstenmal  wieder  Mis- 
sionare nach  Hongkong  und  be- 
ginnen mit  der  Verkündigung. 
31.  Dezember  1950:  Drei  Men- 
schen werden  getauft.  Innerhalb 
eines  Jahres  dienen  acht  Vollzeit- 
missionare in  Hongkong.  Politi- 
sche Unruhen  und  der  Ausbruch 
des  Koreakrieges  verhindern  je- 
doch weitere  Missionsarbeit. 
1955:  Die  Mission  Ferner  Osten 
Süd  wird  gegründet.  Zu  der  neuen 


Mission  gehören  Hongkong,  Tai- 
wan, die  Philippinen  und  ganz 
Südostasien. 

Mai  1959:  Die  Mission  hat  102 
Vollzeitmissionare,  davon  12  ein- 
heimische. 

1965:  Über  sechs  der  acht  Zweige 
in  Hongkong  präsidieren  einhei- 
mische chinesische  Brüder.  Im 
Dezember  wird  das  Buch 
Mormon  auf  Chinesisch  veröf- 
fentlicht. 

1966:  Das  erste  Gemeindehaus, 
das  von  der  Kirche  gebaut  wird, 
steht  in  Yuen  Long,  einer  Stadt  in 
den  New  Territories. 
1.  November  1969:  Die  Mission 
Hongkong/Taiwan  wird  gegründet. 
1.  Januar  1971:  Die  Mission 
Hongkong/Taiwan  wird  geteilt  in 
die  Mission  Hongkong  und  die 
Mission  Taiwan. 

1974:  Die  chinesische  Ausgabe 
von  , Lehre  und  Bündnisse'  wird 
veröffentlicht. 


August  1975:  Präsident  Spencer 
W.  Kimball  besucht  Hongkong 
während  einer  Gebietskonferenz. 
25.  April  1976:  Aus  einem  Teil 
der  Mission  Hongkong  wird  ein 
Pfahl  gebildet,  mit  3410  Mitglie- 
dern. 

Mai  1980:  Der  Pfahl  Hongkong 
wird  geteilt.  In  den  beiden 
Pfählen  gibt  es  über  9000  Mitglie- 
der. 

November  1984:  Zwei  weitere 
Pfähle  werden  gegründet,  die 
Zahl  der  Mitglieder  wächst  auf 
13000  an.  (In  diesem  Jahr  wird 
auch  der  Taipei-Tempel  in  Tai- 
wan für  die  chinesisehsprachigen 
Mitglieder  geweiht.) 
1990:  Die  Kirche  wächst  weiter. 
Derzeit  gibt  es  in  Hongkong  etwa 
17000  Mitglieder,  vier  Pfähle, 
dreiundzwanzig  Gemeinden  und 
fünf  Zweige.  D 


u 


z 
o 


o 
o 


DER    STERN 


40 


Familienabend  vorgestellt.  Als  Folge 
davon  schloß  sich  einer  von  Bischof 
Chans  Kollegen  der  Kirche  an,  und  an- 
dere zeigten  Interesse. 

Lih  Hang,  der  älteste  Sohn  der  Fa- 
milie Chan,  wird  1997  neunzehn  Jahre 
alt.  Er  spart  jetzt  schon  Geld  und  berei- 
tet sich  vor,  eine  Mission  zu  erfüllen. 
Eine  der  Schwierigkeiten  der  Missions- 
arbeit in  Hongkong  ist  die  chinesische 
Sprache.  Hier  werden  viele  Dialekte 
gesprochen,  vor  allem  Kantonesisch. 
Die  Dialekte  haben  verschiedene 
Klänge  und  Töne  und  sind  sehr  schwer 
zu  lernen,  so  daß  einheimische  Missio- 
nare am  wirksamsten  arbeiten  können. 
Die  Zahl  der  einheimischen  Missio- 
nare hat  in  den  letzten  Jahren  ge- 
schwankt -  zwischen  einem  Drittel  bis 
über  die  Hälfte  aller  in  Hongkong 
arbeitenden  Missionare  kamen  aus 
der  Kolonie.  Wenn  die  Mitglieder- 
zahl in  der  Kolonie  wächst,  wird  es 
auch  mehr  einheimische  Missionare 
geben. 

Eine  weitere  Herausforderung,  die 
sich  jedoch  nicht  nur  in  dieser  Gegend 
stellt,  ist,  Bekehrte  in  der  Kirche  zu 
halten  und  weniger  aktive  Mitglieder 
zu  reaktivieren.  Vor  zwei  Jahren  wurde 
Stanley  Wan  dazu  berufen,  die  Reakti- 
vierungsarbeit  in  der  Region  zu  koordi- 
nieren. Bruder  Wan  arbeitet  mit  den 
Pfahlmissionspräsidenten  und  den  Ge- 
meindemissionsleitern zusammen,  um 
über  die  Neubekehrten  ständig  auf 
dem  laufenden  zu  sein.  Er  sorgt  dafür, 
daß  sie  die  Lektionen  für  neue  Mitglie- 
der erhalten  und  in  ihrer  neuen  Ge- 
meinde mit  einbezogen  werden. 

„Uns  geht  es  um  die  Menschen, 


nicht  um  Zahlen",  erklärt  Bruder  Wan. 
„Wir  schreiben  den  Namen  jedes  neu- 
getauften Mitglieds  auf.  Dann  über- 
prüfen wir,  ob  die  neuen  Mitglieder 
das  Priestertum  empfangen  haben,  ob 
sie  eine  Berufung  erhalten  haben  und 
ob  sie  von  Heimlehrern  besucht 
werden." 

Außerdem  ist  jedes  Priestertums- 
kollegium  und  jede  Hilfsorganisation 
beauftragt,  jeden  Monat  ein  weniger 
aktives  Mitglied  zu  besuchen.  Die  Füh- 
rer berichten  dann  im  Gemeinderat 
von  diesem  Besuch. 

Darüber  hinaus  wird  Nachdruck  auf 
das  Heimlehren  gelegt.  „Das  ist  eine 
Herausforderung  für  uns",  bemerkt  Bru- 
der Wan.  Da  meist  viele  Generationen 
auf  engem  Raum  zusammenleben, 
kommt  es  oft  vor,  daß,  während  die 
Heimlehrer  ein  Mitglied  zu  Hause 
besuchen,  andere  Verwandte  fernsehen 
oder  gleich  daneben  Mah-Jongg  spie- 
len. Es  besteht  natürlich  die  Mög- 
lichkeit, die  Mitglieder  in  einem  nahe- 
gelegenen Park  oder  im  Gemeindehaus 
zu  treffen. 

So  wie  die  Bekehrten  in  Hongkong 
geistig  wachsen  und  Fortschritt  ma- 
chen, so  ist  es  auch  mit  der  Kirche,  be- 
richtet Patrick  Cheuk,  Lehrer  im  Bil- 
dungswesen der  Kirche.  „Es  ist  wie  die 
Entwicklung  eines  Menschen",  erklärt 
er.  „Kinder  sind  auf  vielerlei  Weise  von 
den  Eltern  abhängig.  Doch  wenn  sie 
größer  werden,  können  sie  mehr  und 
mehr  selbst  tun. 

Die  Kirche  in  Hongkong  wird  lang- 
sam erwachsen.  Viele  unserer  jungen 
Leute  haben  im  Ausland  studiert,  und 
es  gibt  immer  mehr,  die  eine  Mission 


erfüllt  haben.  Die  Kirche  hier  wird  aus 
ihrer  Selbstverpflichtung  und  Erfah- 
rung Nutzen  ziehen.  Die  Menschen 
werden  auf  die  Zukunft  vorbereitet." 

Bruder  Cheuk  selbst  ist  ein  gutes 
Beispiel  für  einen  erfahrenen  und  eifri- 
gen Bekehrten.  Nachdem  er  sich  der 
Kirche  angeschlossen  und  eine  Mission 
erfüllt  hatte,  studierte  er  am  Ricks  Col- 
lege in  Rexburg  in  Idaho  und  graduier- 
te später  an  der  Brigham  Young  Uni- 
versity.  Eigentlich  hatte  er  vor,  in  den 
Vereinigten  Staaten  zu  arbeiten,  fühlte 
sich  aber  gedrängt,  in  seine  Heimat 
zurückzukehren. 

„Wenn  der  himmlische  Vater  uns  an 
einem  bestimmten  Ort  haben  möchte, 
findet  er  auch  einen  Weg,  uns  dorthin 
zu  bringen",  sagt  Bruder  Cheuk 
schmunzelnd.  „Ich  war  nicht  gerade 
begeistert  davon,  zurückzukommen, 
und  ich  habe  ein  paar  schwere  Jahre 
hinter  mir.  Aber  ich  zweifle  nicht 
daran,  daß  ich  hier  sein  und  das  tun 
soll,  was  ich  tue." 

ALTES  UND  NEUES 
VEREINBAREN 

Für  die  Jugendlichen  in  Hongkong 
ist  es  nicht  leicht,  Ausgewogenheit  zu 
finden  in  einer  Gesellschaft,  die  zwi- 
schen Altem  und  Neuem  gefangen  ist. 
In  einer  Gesellschaft  mit  der  altherge- 
brachten Tradition  der  Treue  zur  Fami- 
lie erfüllen  die  jungen  Leute  nahezu  in- 
stinktiv die  Wünsche  ihrer  Eltern. 
Andererseits  brennt  in  ihnen  jedoch 
der  Wunsch,  mit  dem  mitzuhalten,  was 
sie  als  eine  wachsende  und  sich  än- 
dernde Welt  wahrnehmen. 
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Unten:  Wie  in  vielen  Städten  auf  der  Welt  kauft  man  in  Hongkong  viel  auf 
Märkten  im  Freien  ein.  Rechts:  Patrick  Cheuk,  der  als  Lehrer  für  das 
Bildungswesen  der  Kirche  arbeitet,  beobachtet,  daß  die  zunehmende 
Erfahrung  und  Selbstverpflichtung  der  jungen  Leute  der  Kirche  Nutzen 
bringt. 


Die  Führer  der  Kirche  bemühen 
sich,  den  jungen  Leuten  dabei  zu  hel- 
fen, Ausgewogenheit  zu  finden.  Semi- 
nar- und  Institutsklassen,  die  vom  Bil- 
dungswesen angeboten  werden,  was  in 
Hongkong  erst  seit  1969  möglich  ist, 
helfen  den  Jugendlichen  und  den  jun- 
gen Erwachsenen,  mit  anderen  zusam- 
menzukommen, die  dieselben  Werte 
und  Glaubensansichten  haben.  In  die- 
sen Klassen  lernen  die  jungen  Leute, 
daß  das  Evangelium  nicht  nur  eine 
Sonntagsreligion  ist,  erklärt  Kwok 
Kam  Tin,  der  als  stellvertretender  Ge- 
bietsbeauftragter für  das  Bildungswe- 
sen arbeitet. 

„Sie  können  während  der  ganzen 
Woche  lernen  und  studieren  und  die 
Freundschaft  und  Unterstützung  an- 
derer genießen",  sagt  Bruder  Kwok. 
„In  den  Klassen  versuchen  wir  auch, 
ihnen  den  Zweck  des  Lebens  klarzuma- 
chen, warum  wir  hier  sind.  Wir  arbei- 
ten alle  daran,  die  Ewigkeit  im  Auge 
zu  behalten  und  genügend  Kraft  zu 
entwickeln,  um  die  Gebote  zu  halten, 
einander  zu  unterstützen  und  zu  lieben 
und  andere  am  Evangelium  teilhaben 
zu  lassen." 


IN  JEDEM  EINZELNEN 
STECKT  KRAFT 

Das  ist  nicht  immer  leicht  in  einer 
Welt,  in  der  Geld  und  Besitz  vorherr- 
schend zu  sein  scheinen. 

„Geld  und  alles,  was  man  damit 
kaufen  kann,  wird  hier  überall  deutlich 
sichtbar,"  bemerkt  Caroline  Kwok,  die 
an  der  Brigham  Young  University  gra- 
duiert hat.  „Ich  halte  den  Materialis- 
mus für  eine  der  schwierigsten  Heraus- 
forderungen für  uns  als  Mitglieder.  In 
den  Medien  wird  ständig  die  Botschaft 
verkündet,  daß  wir  alle  glücklich  sein 
könnten,  wenn  wir  nur  die  richtigen 
Kleider,  den  richtigen  Besitz  und  genü- 
gend Geld  hätten." 

Dennoch,  obwohl  es  in  Hongkong 
große  Privathäuser  gibt,  müht  sich 
doch  die  überwiegende  Mehrheit  der 
Bevölkerung  damit  ab,  genug  Geld  zu 
verdienen,  um  eine  kleine  Wohnung  in 
den  hohen  Betongebäuden  bezahlen  zu 
können,  die  überall  aus  dem  Boden 
wachsen.  „Die  meisten  unserer  Mit- 
glieder gehören  der  unteren  bis  mittle- 
ren Einkommensschicht  an",  erklärt 
Schwester  Kwok.  Sie  selbst  hat  den 
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Doktor  der  Erziehungswissenschaften 
und  ist  der  Ansicht,  daß  die  Ausbil- 
dung ein  Schlüssel  dazu  ist,  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  bei  ihren  wirt- 
schaftlichen Problemen  zu  helfen. 
Kinder  können  in  Hongkong  neun 
Jahre  lang  kostenlos  zur  Schule  gehen, 
doch  jeder  weitere  Schulbesuch  steht 
nur  noch  einigen  wenigen  offen. 
Schwester  Kwok  hat  eine  Abendschu- 
le für  Mitglieder  der  Kirche  eröffnet, 
die  tagsüber  arbeiten,  sich  jedoch  wei- 
terbilden wollen.  Der  Lehrplan  umfaßt 
sowohl  weltliches  Wissen  als  auch 
Evangeliumsgrundsätze,  und  es  wird 
Nachdruck  auf  die  Förderung  des 
Denkvermögens  gelegt.  „In  jedem  von 
uns  steckt  die  Kraft,  Fortschritt  zu  ma- 
chen und  zu  wachsen",  sagt  Schwester 
Kwok.  „Wir  müssen  sie  nur  mit  der 
Hilfe  des  Herrn  und  dem  Glauben  an 
unsere  eigenen  Fähigkeiten  in  uns  frei- 
machen." 

DER  WANDEL 
IM  JAHR  1997 

Die  Bewohner  Hongkongs,  sowohl 
Mitglieder  als  auch  Nichtmitglieder, 
sehen  sich  noch  einer  weiteren  einzig- 
artigen Herausforderung  gegenüber, 
nämlich  einer  wesentlichen  Änderung 
in  der  Regierung. 

Die  kleine  britische  Kolonie,  die  in 
den  letzten  vierundneunzig  Jahren  von 
China  gepachtet  wurde,  wird  1997 
wieder  unter  chinesische  Herrschaft 
zurückgegeben.  (Siehe  auch  den  be- 
gleitenden Artikel  auf  Seite  45.) 

„Das  ist  ein  großes  Problem",  ge- 
steht Bischof  Chan  ein.  „Viele  sind 


nervös,  besorgt,  ängstlich.  Auch  ich 
habe  mir  Sorgen  gemacht."  Bischof 
Chan  hatte  sich  gefragt,  ob  er  für  sich 
und  seine  Familie  einen  Paß  und  die 
Erlaubnis  zur  Auswanderung  beantra- 
gen sollte.  Mit  dieser  Frage  hatte  er 
sich  an  den  Herrn  gewandt. 

„In  Ether  2  gibt  es  eine  Schriftstel- 
le, die  mir  geholfen  hat",  erklärt  er. 
„Nämlich  Vers  12:  , Siehe,  dies  ist  ein 
erwähltes  Land,  und  welche  Nation 
auch  immer  es  besitzt,  die  wird  frei  sein 
von  Knechtschaft  und  von  Gefangen- 
schaft und  von  allen  anderen  Natio- 
nen unter  dem  Himmel,  wenn  sie  nur 
dem  Gott  des  Landes  dienen  will,  näm- 
lich Jesus  Christus,  der  durch  das  kund- 
getan worden  ist,  was  wir  geschrieben 
haben.' 

Ich  weiß,  daß  diese  Verheißung  da- 
mals den  Menschen  gegeben  wurde, 
die  in  Amerika  lebten,  aber  ich  glaube, 
daß  auch  die  Menschen  in  Hongkong 
darin  Trost  und  Frieden  finden  kön- 
nen. Wenn  wir  weiterhin  Jesus 
Christus  verehren,  wird  er  sicher  bei 
uns  sein." 

Andere  teilen  Bischof  Chans  Über- 
zeugung. Caroline  Kwok  erinnert  sich, 
wie  sie  am  4-  Juni  1989  die  Nachrich- 
ten gesehen  hat,  die  berichteten,  wie 
die  chinesische  Regierung  auf  die  de- 
monstrierenden Studenten  in  Beijing 
reagiert  hatte. 

„Sofort  ging  ich  in  mein  Zimmer, 
kniete  mich  hin  und  fragte  den  Herrn, 
ob  er  wußte,  was  in  China  vor  sich 
ging.  Natürlich  wußte  er  es.  Diese  Zu- 
sicherung gab  mir  viel  Trost  und 
Frieden." 

Bruder  Tony  Wong  war  beauftragt 


worden,  während  einer  Pfahlpriester- 
tumsversammlung  zu  sprechen.  „Ich 
glaube,  die  Pfahlpräsidentschaft  woll- 
te, daß  ich  darüber  spreche,  ob  es  rich- 
tig oder  falsch  ist,  auszuwandern.  Aber 
ich  wußte  es  nicht",  sagt  er.  Er  las 
Bücher,  schlug  Schriftstellen  nach  und 
bereitete  sich  zwei  Wochen  lang  vor, 
doch  am  Abend  vor  der  Versammlung 
wußte  er  immer  noch  nicht,  was  er 
sagen  sollte. 

„Ich  mußte  etwas  unternehmen, 
also  kniete  ich  mich  hin  und  betete. 
Dann  schlug  ich  die  Schrift  auf." 

Wieder  war  die  Antwort  und  der 
Trost  in  Ether  zu  finden:  „Darum,  wer 
an  Gott  glaubt,  der  darf  mit  Gewißheit 
auf  eine  bessere  Welt  hoffen,  ja,  einen 
Platz  zur  rechten  Hand  Gottes."  (Ether 
12:4.) 

„Wenn  jemand  auswandert,  dann 
deswegen,  weil  er  nach  einer  besseren 
Welt  sucht",  erklärt  Bruder  Wong. 
„Die  Leute  glauben,  anderswo  wäre  es 
sicherer,  schöner  oder  sie  wären  glück- 
licher. Diese  Schriftstelle  ließ  mich 
etwas  Wichtiges  erkennen.  Auf  der 
Priestertumsversammlung  sprach  ich 
nicht  über  Auswanderung  -  ich  sprach 
über  Glauben  an  Gott  und  Jesus 
Christus. 

Wenn  Sie  mich  fragen,  ob  ich  aus- 
wandern werde,  antworte  ich  Ihnen 
Nein.  Die  Menschen  machen  sich  Sor- 
gen und  haben  Angst,  aber  wir  verges- 
sen dabei,  daß  wir  das  Evangelium 
haben  und  die  Hilfe  des  Herrn.  Das 
Evangelium  gibt  uns  Hoffnung  und  die 
Gewißheit,  daß  der  himmlische  Vater 
weiß,  was  vorgeht,  und  alles  in  der 
Hand  hat."  D 
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GLANZLICHTER  HONGKONGS 


Das  Land.  Derzeit  ist  Hongkong 
britisches  Territorium,  das  etwa  ein- 
tausend Quadratkilometer  umfaßt. 
Es  liegt  an  der  südchinesischen 
Küste.  Hongkong  umfaßt  eine  Spitze 
der  chinesischen  Halbinsel,  die  an 
die  Provinz  Kwangtung  grenzt,  ferner 
zwei  große  Inseln  und  über  zweihun- 
dert kleinere  Inseln. 

Die  Geschichte.  China  trat 
Hongkong  1842,  nach  dem  Opium- 
krieg, an  Großbritannien  ab.  Kow- 
loon,  die  Halbinsel,  wurde  1860  Teil 
der  Kolonie.  1898  verpachtete 
China  die  New  Territories,  die  sich 
von  Kowloon  bis  zur  chinesischen 
Grenze  erstrecken,  für  neunund- 
neunzig Jahre  an  die  Briten.  Dieser 


Vertrag  endet  1997.  Im  Dezember 
1984  unterschrieben  beide  Regie- 
rungen eine  Erklärung,  die  Hong- 
kong am  1.  Juli  1997  zu  einem 
,Sondergebiet'  Chinas  macht.  Im 
wesentlichen  besteht  die  Vereinba- 
rung darin,  daß  das  bisherige  soziale, 
wirtschaftliche  und  rechtliche  Sy- 
stem Hongkongs  für  weitere  fünfzig 
Jahre  garantiert  wird. 

Die  Wirtschaft.  Schiffahrt,  Han- 
del und  Industrie  sind  lebensnot- 
wendig für  Hongkong,  das  auf  chine- 
sisch „duftender  Hafen"  heißt.  Es 
ist  ein  Freihafen;  auf  Importe  und 
Exporte  werden  keine  Zölle  erho- 
ben. Hongkong  gehört  zu  den  zehn 
größten  Handelsmärkten  der  Welt; 


36  Prozent  der  Bevölkerung  sind  in 
der  Produktion  beschäftigt.  Auch 
der  Tourismus  ist  eine  wichtige  Ein- 
nahmequelle. 

Die  Menschen.  Während  der  ja- 
panischen Besetzung  Hongkongs  im 
Zweiten  Weltkrieg  ging  die  Bevölke- 
rung der  Kolonie  auf  600  000  zurück. 
Nach  dem  Krieg  kamen  viele  Men- 
schen nach  Hongkong.  Heute  leben 
dort  ungefähr  5800000  Menschen, 
das  heißt  4318  Menschen  pro  Qua- 
dratkilometer. Über  60  Prozent 
davon  leben  in  der  Stadt.  Ungefähr 
98  Prozent  der  Bevölkerung  ist  chi- 
nesischer Abstammung.  D 
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ETWAS 
BEWIRKEN 


Geri  Christensen 


Jeder  sehnt  sich  wohl  irgendwann  einmal  da- 
nach, sich  wichtig  zu  fühlen  und  etwas  zu  tun, 
an  das  sich  die  Welt  einmal  erinnern  wird  - 
etwas,  das  den  Lauf  der  Geschichte  ändert  oder  auf- 
grund seiner  beachtlichen  Auswirkungen  auf  die  Gesell- 
schaft legendär  wird.  Zumindest  war  das  mein  Wunsch,  als 
ich  ein  Teenager  war. 

Natürlich  konnte  ich  davon  träumen,  reich  und  berühmt 
zu  sein,  eine  wesentliche  wissenschaftliche  Entdeckung  zu 
machen,  die  erste  Frau  auf  dem  Mond  zu  werden  oder  Präsi- 
dentin der  Vereinigten  Staaten.  Doch  ich  merkte  wohl,  daß 
das  nicht  im  Bereich  des  Möglichen  lag  -  zumindest  nicht 
für  mich. 

Ich  war  nicht  gerade,  was  man  eine  herausragende  Per- 
sönlichkeit nennt.  Ich  war  eine  großartige  Nachfolgerin, 
doch  niemals  eine  Führerin.  Ich  wußte,  ich  würde  bei  der 
Abschlußfeier  an  der  Schule  nie  die  Abschlußrede  halten, 
ich  würde  nie  einen  Wettbewerb  oder  eine  Talentshow 
gewinnen,  und  auch  im  Sport  war  ich  zu  ungelenkig,  um 
herausragende  Leistungen  zu  bringen.  Nicht,  daß  ich  es 
nicht  versucht  hätte  oder  es  mir  egal  gewesen  wäre.  Ich 
war  nur  einfach  schüchtern  und  hatte  nicht  genügend 
Selbstvertrauen.  Wie  konnte  also  jemand  wie  ich  etwas 
bewirken? 

Ich  fragte  meine  Mutter,  was  ich  ihrer  Meinung  nach  tun 
könnte,  um  in  der  Welt  etwas  zu  bewirken.  Sie  meinte, 
wenn  ich  das  Schuljahr  ohne  schlechte  Noten  beenden 


würde,  hätte  das  sicherlich  Auswirkungen,  wenn  es  an  der 
Zeit  wäre,  das  College  zu  besuchen.  Ich  wußte  zwar,  daß  sie 
recht  hatte,  aber  das  entsprach  nicht  gerade  dem,  was  ich 
mir  vorgestellt  hatte. 

Als  mir  schließlich  die  Ideen  ausgingen  und  ich  nahe 
daran  war,  die  Hoffnung  aufzugeben,  wandte  ich  mich  an 
den  Herrn.  Ich  bat  ihn,  mir  dabei  zu  helfen,  etwas  zu  finden, 
wozu  man  keine  besonderen  Talente  oder  Fähigkeiten 
brauchte,  was  mir  aber  das  Gefühl  gab,  daß  ich  einen  wert- 
vollen Beitrag  leistete.  Nichts  Weltbewegendes  -  nur  irgend 
etwas,  was  meinen  Fähigkeiten  entsprach. 

Kurze  Zeit  später  kam  mir  diese  geniale  Idee.  Sie  schien 
mir  so  richtig  zu  sein,  daß  ich  wußte,  es  mußte  einfach  in- 
spiriert sein  -  ich  selbst  wäre  nie  daraufgekommen.  Die  Idee 
war,  die  Namen  sämtlicher  Leute  zu  lernen,  die  ich  regel- 
mäßig traf,  und  sie  jedesmal,  wenn  ich  sie  sah,  mit  Namen 
zu  grüßen. 

Ich  begann  in  der  Nachbarschaft  und  lernte  sämtliche 
Namen,  selbst  die  der  Kinder  und  der  Haustiere.  Dann  be- 
gann ich,  die  Namen  sämtlicher  Gemeindemitglieder  zu  ler- 
nen. Als  ich  das  erfolgreich  beendet  hatte,  machte  ich  mit 
der  Schule  weiter. 

Es  war  eine  große  Schule  in  einer  großen  Stadt,  und  ich 
brauchte  recht  lange,  aber  ich  schaffte  es.  Ich  achtete  dabei 
nicht  auf  Rassen-  oder  gesellschaftliche  Unterschiede. 
Zunächst  war  es  ein  komisches  Gefühl,  jemand  mit  Namen 
zu  grüßen,  den  man  gar  nicht  kennt,  und  manchmal  war  es 
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Als  ich  mich  darum  bemühte,  die  Menschen  um  mich 
herum  kennenzulernen,  stellte  ich  fest,  daß  ich  sie  nicht 
nur  beim  Namen  nennen,  sondern  sie  auch  als  Freund 
bezeichnen  konnte. 


Jf 


auch  peinlich,  wenn  ich  jemand  versehentlich  mit  dem 
falschen  Namen  ansprach.  Aber  mit  der  Zeit  wurde  es  besser. 
Es  wurde  zum  Spiel,  herauszufinden,  wieviel  neue 
Namen  ich  innerhalb  eines  Tages  lernen  konnte.  Ab  und  zu 
erntete  ich  einen  erstaunten  Blick  und  Fragen  wie:  „Hast  du 
vor,  eine  Wahl  zu  gewinnen?"  Doch  meistens  schienen  die 
Leute  es  zu  schätzen. 

Hat  es  etwas  bewirkt?  Ich  glaube  schon.  Einmal  sagte 
Bruder  Barton,  der  älteste  Mann  in  unserer  Gemeinde,  zu 
mir:  „Mädchen,  ich  glaube,  du  bist  der  einzige  junge  Mensch 
in  der  Gemeinde,  der  meinen  Namen  kennt.  Es  freut 
mich,  daß  du  mit  mir  sprichst  und  weißt,  wer  ich  bin." 
In  der  Schule  fand  ich  einmal  einen  anonymen 
Brief  in  meinem  Fach,  auf  dem  stand:  „Danke,  daß 
du  mich  heute  gegrüßt  hast.  Ich  bin  ganz  neu  an 
der  Schule,  und  ich  hätte  nicht  gedacht,  daß 
jemand  meinen  Namen  kennt.  Danke,  daß 
du  mir  das  Gefühl  gegeben  hast,  willkom- 
men zu  sein." 

Ich  fing  sogar  an,  einige  der  Leute  zu 

mögen,  die  ich  zuvor  für  unfreundlich 

oder  eingebildet  gehalten  hatte.  Als 

ich  anfing,  nett  zu  ihnen  zu  sein  und 

sie  beim  Namen  zu  nennen,  waren  sie 

meist  sehr  freundlich. 

Am  meisten  hat  das  aber  in  mir 
selbst  gewirkt.  Meine  ganze  Einstellung 
änderte  sich.  Ich  fühlte  mich  nicht  mehr 
durchschnittlich  oder  gewöhnlich.   Ich 
hatte  das  Gefühl,  daß  ich  jemand  Beson- 
deres war,  der  etwas  Wertvolles  tat,  weil 
ich  anderen  half.  Ich  konnte  sehen,  wie 
etwas  in  ihnen  aufleuchtete,  wenn  ich 
ihren  Namen  sagte  und  sie  mit  einem 
Lächeln  grüßte.  Selbst  wenn  es  bei  ihnen 
nicht  viel  bewirkt  hat  -  bei  mir  hat  es  mit 
der  Hilfe  des  Herrn  sehr  viel  bewirkt.  D 
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Hongkong,  britisches  Territorium  an  der 
südchinesischen  Küste,  das  fast 
eintausend  Quadratkilometer  umfaßt, 
muß  sich  der  Herausforderung  stellen, 
Ausgewogenheit  herzustellen  zwischen 
althergebrachten  Traditionen  und  dem  Wunsch, 
mit  der  sich  ständig  ändernden  Welt  mitzu- 
halten. Wie  stellen  sich  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  dieser  Herausforderung,  und  wie  werden  sie 
mit  der  Unsicherheit  fertig,  die  in  der  Kolonie 
herrscht,  weil  sie  in  naher  Zukunft  wieder  unter 
chinesische  Herrschaft  zurückgegeben  wird? 
Siehe  „Perlen  des  Orients",  Seite  34. 
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